


Brunnmattstrasse 21 

CH- 5614 Sarmenstorf 

Telefon 

Telefax 

056/667'29'00 

056/667'24'21 

ln unseren Gewächshäusern auf über 2500m2 

finden Sie eine umfassende Auswahl an Kakteen 

und anderen Sukkulenten für jeden Wunsch und 

alle Ansprüche . 

Neben Raritäten finden Sie bei uns bepflanzte 

Schalen, Kakteenerde und Dekorationskies. 

Öffnungszeiten: 

Mo- Do 8.00- 11.30 Uhr /13.30- 17.00 Uhr 

Fr 
Sa 

8.00- 11.30 Uhr /13.30- 16.00 Uhr 

8.00- 12.00 Uhr 

Wir von der Sukaflor freuen uns auf Ihren Besuch. 

Deutsche Gesellschaft für 
Herpetologie und Terrarien­
kunde - Stadtgruppe Zürich 

Vereinigung der Amphibien- und Reptilienfreunde 
in der näheren und weiteren Umgebung von Zürich 

- Regelmässige Versammlungen mit Vorträgen im 
Restaurant des Zoologischen Gartens Zürich . 
Versammlungen in der Regel jeden letzten Montag 
im Monat, ausser im Juni und November am zweit­
letzter Montag im Monat. Sommerpause im Juli , 
Winterpause im Dezember. 
Informationsaustausch zwischen Züchtern 

- Tausch von Nachzuchttieren 
- DGHT als Herausgeberinder Zeitschritten 

"Salamandra", " Eiaphe" und "Mertensiella" sowie 
vierteljährlicher Angebots- und Tausch Iisten. 

Fordern Sie unser Halbjahresprogramm an bei : 
Dr. Beat Akeret, Katzenrütistr. 5, 8153 Rümlang 
Tel.: 01/817 02 57 

oder besuchen Sie unsere Homepage: 

www.swissherp.org/zuerich1.html 
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• Schweizerische Kakteen-Gesellschaft gegnm••• t930 llliJ Association Suisse des Cactophiles tondes ." t930 

Ortsgruppen in über 20 Orten der deutschen 
und französischen Schweiz 

Illustrierte Monatszeitschritt 
"Kakteen und andere Sukkulenten" 

• Jahrestreffen mit Börse, 
Vorträgen, etc 

• Umfangreiche Bibliothek 

• Kakteenerde 

Für weitere Informationen schreiben Sie bitte an 
SKG/ASC, Sekretariat, CH-5400 Baden oder 

Teletax auf 081 I 284 03 83 

Liebe Leserin, lieber Leser 

Das vorliegende 5. Heft der «Suk­

kulentenwelt» demonstriert einen 

bunten Mix des Mit- und Ne­

beneinanders von Tieren und 

Pflanzen. Die Besiedlung von Ex­

tremstandorten ist immer wieder 

faszinierend, ja es ist geradezu unglaublich, wie 

die Natur scheinbar Unmögliches möglich 

macht. Tiere wie Pflanzen können etwas über 

frühere Kontinentverbindungen verraten, wenn­

gleich selbst nach aufwändigem Forschereifer 

noch so mancher Sachverhalt im Dunklen bleibt. 

Während Amphibien und Reptilien schon seit 

weit über dreihundert Jahrmillionen unseren 

blauen Planeten bevölkern, ist die Entwicklung 

sukkulenter bedecktsamiger Pflanzen eine ver­

hältnismässig junge Errungenschaft. 

Als neuer Leiter freue ich mich auf die Aufga­

be, eine international anerkannte und für eine 

breite Bevölkerungsschicht attraktive Sammlung 

sukkulenter Pflanzen im neuen Jahrtausend wei­

terfuhren zu dürfen. Ich hoffe, dass die Samm­

lung, ihre Pflanzen und ihre Besucher auf eine 

blütenreiche Zukunft blicken dürfen. 

Ich wünsche Ihnen beim Lesen der «Sukkulen­

tenwelt» Nr. 5 viel Freude und beim Besuch der 

Sukkulenten-Sammlung viel Vergnügen! 

Dr. Thomas Bolliger 

Leiter der Sukkulenten-Sammlung Zürich 

Legende zum Titelbild: 

Aus Niederka/ifornien (Mexiko) 

stammen die Klapperschlange 

Crotalus enyo und die beiden 

Kakteen Mammillaria poselgeri 

(Bildmitte) und Pachycereus 

pringlei (links oben) 

(Foto 8. Akeret) 

Legende zum hinteren Umschlag: 

Kielschwanzleguan Tropidurus 

sp. auf einem Melocactus zehnt­

neri aus Ostbrasi/ien. 

Kleine Bilder: Saurodactylus bros­

seti aus Ostmarokko und Aloe-

Blüten. 

(Fotos J. Lode, H. Billing & 

8. Akeret) 
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Vorsorge macht unabhängig 

Get the S wiss Lift Feeling 

Regionale Dienstleistungs­
zentrum Zürich 
Kurt Münch 
Binzmühlestrasse 15 
8050 Zürich 
Tel. 01 306 55 11 

KAKTEEN GAVTSCBI 
Wilstr. 1 
CH·5503 SCHAFISJI.EDf 
Telefon: 062/891 87 24 
Telefax: 062/891 81 44 

Besuchen Sie unsere 
Kakteengärtnerei in Schafisheim! 

Ein Ausflug, der sich lohnt! 

Öffnungszeiten: 

Mo - Fr 08.00 - 1 2.00 Uhr 

1 3.00- 1 8.30 Uhr 

Sa 09.00 - 1 6.00 Uhr 

pfleg I ich 
för onrlig n St ndo 

G 

xklusiv. 

s~f't ·~ . 

inorr 'Formen 

8103 Unterengstr"ngen 01/752 31 31 

GE3Ehh30HA.FT 
@3TEilllEIOHI30HEil 
~TEENFitEUNDE 
(gegründet 1930) http:/ /www.cactus.at 

Die GÖK mit ihren Landes-. Orts- und Arbeits­
gruppen bietet ihren Mitgliedern: 
- die Zeitschrift «Kakteen und andere 

Sukkulenten» und «Mitteilungen der GÖK» 
monatliche Treffen mit Diavorträgen 
Tausch- und Verkaufsbörsen 
Fachtagungen 
umfangreiche Fachbibliothek 
jährliche Samenaktion 
Informationen bezüglich Artenschutz, 
Vermehrung und Pflanzenschutz 

Jahresbeitrag ( einschliesslich Zeitschriftenbezug) 
650.- ATS. 

Weitere Informationen und 
Auskünfte erhalten Sie über 
das Sekretaria der GÖK: 
Lazarettgasse 79, 
A-2700 Wien Neustadt, 
Tel. (+43-2622) 86 344 

Dornen und Schuppen: 
Amphibien, Reptilien und Sukkulenten 
aus Trockengebieten 
Urs Eggli 

Einleitung 

Naturgernäss konzentriert sich die Sukkulenten­

Sammlung- der Name ist Programm! - auf Suk­

kulenten. Die schöne Schausammlung, wie sie 

sich heute dem Publikum präsentiert, ist das 

Resultat von bald 70 Jahren kontinuierlicher 

Aufbauarbeit - in Europa und vielleicht sogar 

weit dtüber hinaus ist sie in ihrer Vielfalt ein­

zigartig: In der Sukkulenten-Sammlung werden 

fast 9000 verschiedene Arten sukkulenter Pflan­

zen gepflegt; also rund das 3-fache der ca. 3000 

einheimischen Pflanzenarten. 

Natürlich sind die Sukkulenten in der Natur 

nicht einfach "allein für sich". Ganz im Gegen­

teil: Wie alle anderen Pflanzen stehen auch die 

Sukkulenten in mannigfaltiger Wechselwirkung 

zu ihrer belebten und unbelebten Umgebung. 

Nachdem wir bereits in früheren Jahren diesen 

vielfältigen Beziehungen zwischen Tieren und 

Pflanzen nachgegangen sind (im Sommer 1998 

in Bezug auf Schildkröten, siehe "Sukkulenten­

welt" Heft 1; im Sommer 1999 in Bezug auf 

Nachtschwärmer und Fledermäuse, siehe "Suk­

kulentenwelt" Heft 3) steht auch diesmal wie­

der eine Tiergruppe im Vordergrund: 

Sukkulenten sind charakteristische Pflanzen der 

Trocken- und Halbtrockengebiete fast der gan­

zen Welt, und praktisch überall teilen sie sich 

die Heimat mit verschiedensten Reptilien und 

Amphibien. Wir finden zahlreiche interessante 

Parallelen nicht nur im Lebensraum, sondern 

auch in Bezug auf Anpassungen an die trocke­

nen Bedingungen. Nur schon die Tatsache, dass 

eine ganze Anzahl Amphibien-Arten - diese 

Tiergruppe ist ja für die Fortpflanzung an flüs­

siges Wasser gebunden - in Wüsten und Halb­

wüsten vorkommt, ist bemerkenswert. Diesen 

und anderen Merkwürdigkeiten und interessan­

ten Details soll in diesem Heft der Sukkulen­

tenwelt nachgegangen werden. 

Im Zusammenhang mit Sukkulenten und Tie­

ren werden wir immer wieder mit der Frage 

konfrontiert, weshalb denn in der Sukkulenten­

Sammlung keine Tiere aus Trockengebieten ge­

halten werden. Die Erfahrung zeigt - etwas poin­

tiert formuliert - dass bei gemeinsamer Pflege 

von Tieren und Pflanzen in der Regel entweder 

die Tiere oder die Pflanzen leiden. Für grasszü­

gige Anlagen, die ein Nebeneinander ermög­

lichen würden, fehlt uns leider der Platz. Und 

so konzentrieren wir uns auch weiterhin auf die 

optimale Pflege der Sukkulentenvielfalt Tiere 

finden dann fallweise für einige Zeit bei uns eine 

kurzfristige Heimat- zum Beispiel bei Sonder­

ausstellungen. 
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Linke Spalte: 

Die Kröte Bufo woodhousei ist 

eine der wenigen Amphi­

bienarten, die sich an die 

Lebensbedingungen in der 

nördlichen Chihuahua-Wüste 

angepasst haben. 

(Foto 8. Akeret) 

Im 8ig 8end Nationalpark in 

Texas (USA) lebt die Rennechse 

Cnemidophorus inornatus 

zwischen kleinen Säulen-

kakteen aus der Gattung 

Echinocereus. (Foto 8. Akeret) 



Oben frisst ein Erdhörnchen 

(Spermophilus tereticaudus; 

Säugetiere) die Früchte eines 

Warzenkaktus (Mammillaria 

sp.); rechts sitzt ein Kaktus­

Zaunkönig (Campylorhynchus 

brunneicapillus; Vögel) auf 

einem Orgelpfeifenkaktus 

(Stenocereus thurberi) in Ari­

zona (USA). (Fotos 8. Akeret) 

Unten ein Laubfrosch (litoria 

watjulumensis; Amphibien) 

und rechts ein Knopfschwanz­

Gecko (Nephrurus asper; Rep­

tilien), beide aus Trockenge­

bieten in Australien. 

(Fotos 8. Akeret) 

Unten ein Gelber Hawaii-

Doktorfisch (Zebrasoma 

flavescens; Knochenfische) 

und rechts ein Blaupunkt­

rachen (Taeniura lymma; 

Knorpelfische) aus dem 

Pazifik. (Fotos 8. Akeret) 

Was sind Amphibien und 
Reptilien? 
Beat Akeret 

Amphibien und Reptilien sind zwei Ordnungen 

der Wirbeltiere. Sie stehen zwischen den Fischen 

auf der einen und den Vögeln und Säugetieren 

auf der anderen Seite. Amphibien sind z.B. die 

Salamander, Molche, Frösche und Kröten, zu den 

Reptilien gehören die Schildkröten, Krokodile, 

Echsen und Schlangen. 

Abgrenzung der Amphibien und Rep­

tilien gegenüber den anderen Wirbeltier­

ordnungen 

Amphibien und Reptilien unterscheiden sich von 

den Fischen in einer ganzen Reihe von Merk­

malen und Eigenschaften. Am offensichtlichsten 

ist jedoch, dass die meisten Amphibien- und Rep­

tilienarten zumindest einen Teil ihres 

Lebens auf dem Land verbringen, 

während die Fische wasserlebend 

(aquatisch) sind. Für ein Leben auf 

dem Land haben die adulten Amphi ­

bien die Kiemenatmung der Fische 

gegen eine Lungenatmung e inge­

tauscht. 

Von den Vögeln und den Säugetieren unterschei­

den sich die heute lebenden Amphibien und Rep­

tilien insbesondere bezüglich ihrer Körpertem­

peratur. Sowohl Vögel als auch Säugetiere hal­

ten mit hohem Energieaufwand ihre Körpertem­

peratur in einem engen Bereich konstant - wir 

Menschen z.B. bei knapp 37 °C. Amphibien und 

Reptilien sind hierzu nicht in der Lage. Sie brin­

gen ihren Körper auf die gewünschte Tempera­

tur, indem sie sich an der Sonne auf­

wärmen oder im Schatten wieder ab­

kühlen. Entsprechend sind wechsel ­

warme Tiere in tropisch-subtropischen 

Gebieten arten- und meist auch in­

dividuenreicher vertreten als in den 

gemässigten und kalten Zonen. Auf 

Grund dieser wechselnden Körper­

temperatur fasst man die Amphibien 

und Reptilien unter dem Begriff"Wechselwann­

blüter" zusammen. Vögel und Säugetiere wer­

den entsprechend als Warmblüter, Fische als 

Kaltblüter bezeichnet. 

Merkmale der Amphibien 

Der Name "Amphibien" entstammt dem grie­

chischen Begriff "amphibios", was soviel wie 

"doppelt lebend" , hier "im Wasserund aufdem 

Land lebend" bedeutet. Damit ist bereits das 

wichtigste Merkmal der Amphibien genannt: 

Die meisten Amphibien müssen fur ihre Fort­

pflanzung ins Wasser, leben aber als ausgewach­

sene Tiere auf dem Land. Gerade in den Tro­

ckengebieten gibt es zu dieser Regel aber ei­

nige bemerkenswerte Ausnahmen (siehe S. 20, 

"Amphibien in Trockengebieten"). 

Die Haut der Amphibien ist bei den meisten Ar­

ten glatt und feucht, bei manchen auch warzig, 

rauh und trocken. Nie ist sie aber mit Schup­

pen, Haaren oder Federn bedeckt. Nur die Haut 

der Blindwühlen (Bild S. 6) enthält kleine, aber 

von aussen nicht sichtbare Schuppen. Charak­

teristisch für die Amphibienhaut sind zahlreiche 

Drüsen. Dies können einerseits Schleimdrüsen 

sein, welche die Haut feucht halten. Anderer­

seits enthält die Haut auch Giftdrüsen, deren 

Sekrete Infektionen der zumeist feuchten Haut 

verhindern und bei vielen Arten einen Schutz 

gegen Feinde bilden (insbesondere dank neuro­

toxischer Alka loide, die z.T. auch als Drogen 

missbraucht werden). Bei einigen Amphibien, 

z.B. den Pfeilgiftfröschen (B ild oben rechts) , 

wird dieses Hautgift zum Vergiften von Pfeilen 

fur die Jagd eingesetzt, ähnlich wie auch gewis­

se Sukkulenten hierzu verwendet werden. Haupt­

sächlich Adenium obesum und dessen Varietä­

ten dienen als Lieferant von Pfeilgiften; z.B. bei 

den Herero- und Nama-Völkern im südwestli­

chen Afrika. Benutzt wird der Saft aus Wurzeln 

und Trieben. Diese enthalten ein wirksames 

Herzglycosid. Auch verschiedene Euphorbia­

Arten (Euphorbia kameruni, E. venenifica, E. 

virosa) werden als Pfeilgiftlieferanten genannt. 

Diese Sukkulenten werden meist in Kombinati­

on mit anderen rasch wirkenden Giftpflanzen 

verwendet (Swart 1985). 

Amphibien sind darauf angewiesen, sich zeitle­

bens in einer mehr oder weniger feuchten Um­

gebung aufhalten zu können . Fehlt die Feuch­

tigkeit, so sterben sie oft innerhalb weniger Stun­

den. Entsprechend findet man sie im Allgemei­

nen in feuchten Wäldern oder in der Nähe von 

Bächen, Flüssen, Seen und Sümpfen. Nur sehr 

wenige Amphibien konnten sich an Trockenle­

bensräume anpassen. 

Merkmale der Reptilien 

Der Name "Reptilien" entstammt dem lateini­

schen Begriff "reptilis", was soviel wie "krie­

chend" bedeutet. Hieraus ist auch der deutsche 

Begriff "Kriechtiere" fur diese Tiergruppe ab­

geleitet. Alle heute noch lebenden Kriechtiere 

besitzen Gliedmassen die - soweit äusserl ich 

sichtbar - seitlich am Körper angeordnet sind. 

Dadurch liegt der Körper mehr oder weniger auf 

dem Boden auf und vermittelt den Eindruck, 

dass die Tiere kriechen. Doch nicht bei allen 

Reptilien befanden sich die Gliedmassen seit­

lich am Körper: Bei sehr vielen der heute aus-

gestorbenen Sauriern lagen sie unter 

dem Körper, vergleichbar mit den 

heutigen Vögeln und Säugetieren. 

Der Körper wurde so vom Boden ab­

gehoben, was zu einer besseren Be­

weglichkeit führte. Dies dürfte mit ein 

Grund für den grossen Erfolg der 

Reptilien im Erdmittelalter gewesen 

sein (Norman 1985). 

Im Gegensatz zu den Amphibien haben es die 

Reptilien geschafft, sich ft.ir die Fortpflanzung 

weitgehend von Gewässern unabhängig zu ma­

chen. Der Grund liegt darin, dass die meisten 

Reptilien, ähnlich wie Vögel, Eier mit einer 

Schale legen. Die Embryonalentwicklung läuft 

im Innern des Eies ab und das sich entwickeln­

de Tier ist so vor dem Austrocknen geschützt. 

Bei vielen Arten werden die Eier in den feuch­

ten Boden eingegraben. Hier nehmen sie meist 

weitere Feuchtigkeit aus dem umgebenden Sub­

strat auf und vergrössern dabei - ähnlich wie 

Sukkulenten nach einem Regen - ihr Volumen. 

Nach einigen Wochen oder meist sogar Mona­

ten schlüpft dann eine junge Echse, Schlange, 

Schildkröte oder ein kleines Krokodil. 

Reptilien besitzen im Gegensatz zu den Amphi­

bien eine trockene, drüsenarme Haut mit stark 

verhornten Schuppen und Schildern (Bild un­

ten rechts). Bei manchen Arten ist die Haut so­

gar noch mit Knochenplatten unterlegt. Die 

Schuppen und Schilder schützen die Haut und 

das darunter liegende Gewebe hervorragend vor 

dem Austrocknen, ähnlich wie die wasserun­

durchlässige Hautauflage (Cuticula) der Sukku­

lenten. Durch diesen Austrocknungsschutz, zu­

sammen mit der "Erfindung" des Eies mit einer 

Schale, die den Embryo vor dem Austrocknen 

schützt, konnten sehr vie le Reptilienarten 

Trockenlebensräume besiedeln. Die Arten­

vielfalt an Schildkröten, Schlangen und Echsen 

ist in Wüsten, Halbwüsten, Savannen und Tro­

ckenwäldern deshalb auch relativ 

gross. 

Systematische Stellung und Ent­

wicklungsgeschichte 

Amphibien und Reptilien gehören 

zusammen mit den Kieferlosen 
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Dieser knapp 5 cm grosse, ko­

lumbianische pfeilgiftfrosch 

(Dendrobates bicolor; Frosch­

lurche) hat als Schutz seiner 

feuchten Haut ein starkes 

Hautgift entwickelt. Dieses 

wird von Indianern zur 

Herstellung von Giftpfeilen 

eingesetzt. (Foto 8. Akeret) 

Deutlich sind bei dieser 

Zwergpuffotter (Bitis caudalis; 

Schlangen) aus Südafrika die 

Schuppen zu erkennen. Diese 

bilden einen wirksamen 

Schutz vor dem Austrocknen. 

(Foto H. Kratzer) 



Alle Blindwühlen so wie diese 

Scolecomorphus kirkii aus Ma­

lawi leben in feuchten Bioto-

pen. (Foto B. Schuster: Archiv 

Swiss Caecilian Research -

D. Hofer) 

Nachbildung eines ausgestor­

benen Flugsauriers (Pterano-

don). (Foto B. Akeret) 

(Agnatha), den Knorpel- und Kno­

chenfischen (Chondrichthyes und 

Osteichthyes), den Vögeln (Aves) und 

den Säugetieren (Mammalia) zum 

Unterstamm der Wirbeltiere (Verte­

brata). Gemeinsames Merkmal all 

dieser Tiere ist ein Innenskelett aus 

Knochen und/oder Knorpel. 

(vor 408-360 

Millionen 

Jahren) stam­

men und 

Reptilien und Amphibien in früheren 

Zeiten 

knapp 400 

Millionen 

Jahre alt sind. 

Vor rund 370 

Millionen 

Jahren ent­

standen mit 

den ersten 

Die ersten Wirbeltiere waren kieferlose, fisch­

ähnliche Tiere, welche vor rund 450 Millionen 

Jahren im Ordovizium (vor 505-438 Millionen 

Jahren) auftraten. Die frühesten Reste von am­

phibienähnlichen Wirbeltieren kennt man aus 

Versteinerungen, die aus dem frühen Devon 

echten Amphibien die frühesten landlebenden 

Wirbeltiere. Im Karbon (vor 360-286 Millionen 

Jahren) spalteten sich die Uramphibien in 2 Ent­

wicklungslinien, welche sich zu den heutigen 

Schwanzlurchen (435 Arten, Bild oben rechts), 

den Froschlurchen (4382 Arten, BildS. 5) und 

Übersicht der heute lebenden Amphibienordnungen und -familien. (Nach Glaw et al. in Hofrichter 1998) 

Ordnung Familie Anzahl Arten 

Blindwühlen (Gymnophiona) Erdwühlen (Caeciliidae) 90 
Fischwühlen (Ichthyophiidae) 37 
Rhinatrematidae 9 
Scolecomorphidae 5 
Schwimmwühlen (Typhlonectidae) 20 
Uraeotyphlidae 4 

Schwanzlurche (Caudata) Querzahnmolche (Ambystomatidae) 32 
Aalmolche (Amphiumidae) 3 
Riesensalamander (Cryptobranchoidae) 3 
Riesenquerzahnmolche (Dicamptonotidae) 7 
Winkelzahnmolche (Hynobiidae) 41 
Lungenlose Salamander (Plethodontidae) 279 
Olme (Proteidae) 6 
Echte Salamander und Molche (Salamandridae) 61 
Armmolche (Sirenidae) 3 

Froschlurche (Salentia) Allophrynidae I 
Afrikanische Pfeiffrösche (Arthroleptidae) 74 
Sattelkröten (Brachycephalidae) 3 
Echte Kröten (Bufonidae) 410 
Glasfrösche (Centrolenidae) 125 
Baumsteigerfrösche (Dendrobatidae) 186 
Scheibenzüngler (Discoglossidae) 18 
Gespenstfrösche (Heleophrynidae) 5 
Schaufelnasenfrösche (Hemisotidae) 8 
Laubfrösche (Hylidae) 773 
Riedfrösche (Hyperoliidae) 233 
Schwanz- und Neuseeländische Urfrösche (Leiopelmatidae) 4 
Südfrösche (Leptodactylidae) 971 
Engmaulfrösche (Microhylidae) 321 
Australische Südfrösche (Myobatrachidae) 11 9 
Krötenfrösche (Pelobatidae) I 09 
Schlammtaucher (Pelodytidae) 2 
Wabenkröten und Krallenfrösche (Pipidae) 29 
Harlekinfrösche (Pseudidae) 3 
Echte Frösche (Ranidae) 746 
Ruderfrösche (Rhacophoridae) 236 
Nasenfrösche (Rhinodermatidae) 2 
Nasenkröten (Rhinophrynidae) I 
Seychellenfrösche (Sooglossidae) 3 

Der einheimische Feuersalamander (Salamandra 

salamandra; Schwanzlurche) lebt in feuchten 

Biotopen. (Foto H. Kratzer) 

den Blindwühlen (165 Arten, Bild S. 6 oben) 

entwickelten (Tab. S. 6) (Röben 1983, Welln­

hofer 1991, Nietzke 1989, Köhler, Glaw & Böh­

me in Hofrichter 1998; Anzahl Arten: Stand 

Ende 1998). 

Die ersten Reptilien tauchten vor über 300 Mil­

lionen Jahren im Karbon auf. Sie entwickelten 

sich vermutlich aus schwanzlurchähnlichen 

Amphibien. Ihre Blütezeit hatten die Reptilien 

im Erdmittelalter (Mesozoikum, Zeit vor 248-

65 Millionen Jahren). Viele dieser heute ausge­

storbenen Reptilien wurden als Saurier bekannt. 

Neben einer Vielzahl kleiner Arten kennt man 

versteinerte Skelette von mehrere Tonnen 

schweren und bis über 22 m langen Sauriern 

(z.B. Brachiosaurus). Andere Saurier wieder­

um waren in der Lage zu fliegen . Auch hier 

kennt man sehr grosse Arten wie z.B. Pterano­

don sternbergi mit 9 m Spannweite (Bild S. 6) 

oder den grössten bekannten Flugsaurier Quet­

zalcoatlus northropi mit 11-12 m Spannweite 

(Wellnhofer 1991 , Norman 1985). Alle Saurier 

sind heute ausgestorben. 

Die heutigen Reptilien 

Bis heute haben 4 Reptilienordnungen mit ins­

gesamt über 6000 Arten in 48 Familien über­

lebt (Tabelle S. 8): 

- Schildkröten (Etwa 220 Arten, Bild oben 

rechts) zählen zu den altertümlichsten, heute 

noch lebenden Reptilien. Nähere Infonnatio­

nen in Heft 1 der "Sukkulentenwelt". 

- Krokodile (21 Arten, Bild unten) haben sich 

seit der Zeit der Dinosaurier kaum verändert. 

Mit Körperlängen zwischen 1 und 6 m, selten 

sogar bis 10 m, geben sie einen Eindruck von 

der Grösse vieler Saurier. 

- Mit manchen Sauriern auch relativ nahe ver­

wandt sind die beiden nur noch auf rund 30 

Inseln vor der Nordostküste der Nordinsel von 

Neuseeland lebenden Brückenechsen 

(Sphenodon punctatus und S. guntheri) aus 

der Ordnung der Schnabelköpfe. 

- Die modernste und mit über 5'500 Arten 

vielfaltigste, heute noch lebende Reptilien­

ordnung sind die Schuppenkriechtiere mit den 

3 Unterordnungen Echsen, Schlangen und 

Doppelschleichen (Bilder S. 8). 

Die geschützte Wüsten­

Gopherschildkröte (Gopherus 

agasizii; Schildkröten) lebt in 

der Sonora-Wüste. Sie ernährt 

sich teilweise von Sukkulenten 

und deckt so ihren Was-

serbedarf. 

(Foto B. Akeret) 

Das vom Aussterben bedrohte 

Kubakrokodil (Crocodylus 

rhombifer; Krokodile) kommt 

nur auf Kuba und der kleinen 

lsla de Juvendad vor. Es exis-

tieren nur noch wenige rein­

rassige Kubakrokodile, weil sie 

sich mit den eingeführten 

Amerikanischen Krokodilen 

(Crocodylus americanus) 

gekreuzt haben. 

(Foto B. Akeret) 



Übersicht der heute lebenden Reptilienordnungen, -Unterordnungen und -familien. (Nach Obst, F. J. et a/. 1984) 

Ordnung Unterordnung 

Schildkröten (Testudines) Halsberger (Cryptodira) 

Halswender (Pleurodira) 

Krokodile (Crocodylia) 

Schnabelköpfe (Rhynchocephalia) 
Schuppenkriechtiere (Squamata) Echsen (Sauria) 

Oben: 

Riese/gürtelschweife (Cor­

dylus giganteus; Echsen) 

leben im zentralen Südaf-

rika in Sukkulentensavan-

nen. (Foto 8. Akeret) 

Mittlere Spalte: 

Doppelschleiche Trogono­

phis wiegmanni elegans 

(Doppe/schleichen) aus 

Marokko. (Foto H. Billing) 

Felsenklapperschlangen 

(Crotalus lepidus klauberi; 

Schlangen) leben in den 

höheren Lagen der 

Sonorawüste in steinigen 

Biotopen zwischen Agaven, 

Opuntien und Echinocereen. 

(Foto 8. Akeret) 

Doppelschleichen (Amphisbaenia) 

Familie 
Alligatorschildkröten (Chelydridae) 
Schlammschildkröten (Kinosternidae) 
Tabascoschildkröten (Dermatemydidae) 
Grosskopfschildkröten (Platysternidae) 
Sumpfschildkröten (Emydidae) 
Landschildkröten (Testudinidae) 
Meeresschildkröten (Cheloniidae) 
Lederschildkröten (Dermochelydidae) 
Weichschildkröten (Trionychidae) 
Neuguinea-Weichschildkröten (Carettochelydidae) 
Pelomedusen-Schildkröten (Pelomedusidae) 
Schlangenhalsschildkröten (Chelidae) 
Alligatoren (Alligatoridae) 
Echte Krokodi le (Crocodylidae) 
Gaviale (Gavialidae) 
Brückenechsen (Sphenodontidae) 
Geckos (Gekkonidae) 
Flossenfi.isse (Pygopodidae) 
Nachtechsen (Xanthusiidae) 
Leguane (Iguanidae) 
Agamen (Agamidae) 
Chamäleons (Chamaeleonidae) 
Schlangenschleichen (Dibamidae) 
Afrikanische Schlangenechsen (Feyliniidae) 
Amerikanische Schlangenechsen (Anelytropsidae) 
Skinke (Scincidae) 
Gürtel- und Schildechsen (Cordylidae) 
Schienenechsen (Teiidae) 
Halsbandeidechsen (Lacertidae) 
Schleichen (Anguidae) 
Ringelschleichen (Aniellidae) 
Höckerechsen (Xenosauridae) 
Krustenechsen (Helodermatidae) 
Taubwarane (Lanthanotidae) 
Warane (Varanidae) 
Zweifuss-Doppelschleichen (Bipedidae) 
Eigentl. Doppelschleichen (Amphisbaenidae) 
Spitzschwanz-Doppelschleichen (Trogonophidae) 
Gewöhnliche Blindschlangen (Typhlopidae) 
Amerikanische Blindschlangen (Anomalepidae) 
Schlank-Blindschlangen (Leptotyphlopidae) 
Rollschlangen (Aniliidae) 
Warzenschlangen (Acrochordidae) 
Riesenschlangen (Boidae) 
Schildschwanzschlangen (Uropeltidae) 
Erdschlangen (Xenopeltidae) 
Nattern (Colubridae) 
Giftnattern (Elapidae) 
Seeschlangen (Hydrophiidae) 
Ottern (Viperidae) 
Grubenottern (Crotalidae) 

Was sind Sukkulenten? 
Urs Eggli 

Das Wort "Sukkulenz" hat lateinische Wurzeln, 

und "succus" heisst soviel wie Saft- das Wort 

ist auch im Französischen, Italienischen, etc., mit 

identischer Bedeutung geläufig, z.B. italienisch 

"suco di mele" = Apfelsaft 

Die Sukkulenten könnten also auch als "Saft­

pflanzen" bezeichnet werden, was schon aufihre 

"saftige" Natur hinweist. "Saftig" sind nun aber 

viele Pflanzen und Pflanzenteile, und ganz all­

gemein bestehen Pflanzen aus 80 bis 90% Was­

ser. Sind deshalb alle Pflanzen sukkulent? Kei­

neswegs, denn das wesentliche Merkmal der 

Sukkulenten ist die Tatsache, dass sie Wasser 

längere Zeit speichern können, um es dann wäh­

rend trockeneren Jahreszeiten zum Erhalt des 

Lebens zu verwenden. Ein ganz wesentliches 

Merkmal von Sukkulenten ist also die Tatsache, 

dass ein Wasserspeicher während der feuchte­

ren Teile des Jahres aufgefüllt, während der Tro­

ckenzeit reversibel entleert und in der folgen­

den Feuchtzeit wieder gefüllt wird. (Dass es von 

dieser einfachen Definition auch Ausnahmen 

wie z.B. einjährige Sukkulenten gibt, braucht uns 

hier nicht besonders zu beschäftigen.) 

Sukkulentengruppen 

Sukkulenten sind also Pflanzen mit einem Was­

serspeicher. Je nach dem, welcher Pflanzenteil 

als Wasserspeicher dient, können die Sukkulen­

ten in verschiedene Gruppen eingeteilt werden: 

Stammsukkulenten (Bilder oben rechts und S. 

1 0) benutzen für die Wasserspeicherung den 

Stamm und allenfalls auch die Zweige, also die 

Sprossachsen. Entsprechend sind diese Pflan­

zenteile mehr oder weniger verdickt. Sehr häu­

fig haben Stammsukkulenten die Blätter mehr 

oder weniger reduziert, und der grüne Stamm 

hat die Funktion der Photosynthese übernom­

men. Das Paradebeispiel der Stammsukkulenten 

sind ohne Zweifel die Kakteen (Familie der Kak-

teen-Gewächse ), die bis auf wenige Ausnahmen 

überhaupt keine Blätter mehr bilden. Stamm­

sukkulenten finden sich aber auch in zahlreichen 

anderen botanischen Verwandtschaftskreisen, 

z.B. bei den Wolfsmilch-Gewächsen in der Gat­

tung Wolfsmilch (Euphorbia, Bild oben rechts), 

welche eine Parallelentwicklung oder Konver­

genz zu den Kakteen darstellt (siehe S. 34). 

Eine besondere Form der Stammsukkulenz sind 

die sogenannten Caudex-Pflanzen: Hier ist nur 

ein Teil der Sprossachse- in der Regel die Basis 

in Bodennähe oder sogar unterirdisch- als Was­

serspeieher ausgebildet und deshalb verdickt. 

Aus diesem sogenannten Caudex entwickeln 

sich dann regelmässig während der Feuchtzeit 

dünne und nicht-sukkulente Triebe 

und Blätter, die bei Beginn der Tro­

ckenzeit wieder eingezogen werden. 

Bei den als pachycaule Pflanzen be­

zeichneten Sträuchern und Bäumen 

ist der gesamte eigentliche Stamm als 

Wasserspeicher ausgebildet und des­

halb im Vergleich zur Kronengrösse 

überproportional verdickt. In dieser 

Gruppe, zu der z.B. der Baobab und 

andere Arten der Gattung Adansonia 

(Bild S. 1 0) gehören, gibt es zahlrei­

che Übergänge von Sukkulenten zu 

normalen Pflanzen. 

Blattsukkulenten (Bild rechts und S. 

1 0) haben, im Gegensatz zu den 

Stammsukkulenten, die Blätter als 

Euphorbia resinifera aus den 

Tä lern zwischen dem Mittleren 

und Hohen Atlas in Marokko ist 

wie die bekannteren Kakteen 

stammsukkulent 

(Foto 8. Akeret) 

/n den Lavafeldern der Kana-

rischen Insel La Palma wächst 

dieses blattsukkulente Aeonium 

hierrerae. (Foto U. Eggli) 



Adansonia gregorii, der 

australische "Boab-Tree" in 

den Kimberleys (Nordwest­

australien), ist eine pachy­

cau/e pflanze. Der "Boab" ist 

die einzige australische Art 

der Gattung Adansonia, die 

mit 6 weiteren Arten in 

Madagaskar und einer Art in 

Afrika verbreitet ist. 

(Foto B. Akeret) 

Das blattsukkulente Portulak-

Gewächs Calandrina strophio­

lata wächst auf sandigen Bö­

den in den Kimberleys (Nord­

westaustralien). 

(Foto B. Akeret) 

Wasserspeicher umgebildet. Die verdickten Blät­

ter können dabei mannigfaltige Formen anneh­

men. Typische Blattsukkulenten sind die Dick­

blatt-Gewächse (einheimische Vertreter sind 

Hauswurz und Mauerpfeffer) oder die Gattun­

gen Aloe und Agave ("Jahrhundertpflanzen"). 

Auch bei den Blattsukkulenten stossen wir auf 

verschiedene spezielle Anpassungen. Solche ex­

tremen Entwicklungen sind z.B. die Fenster­

blätter (Bild S. 35), wie wir sie bei Lebenden 

Steinen (Lithops und verwandte Mittagsblumen­

Gewächse), oder in der Gattung Ha worthia 

(Aloe-Gewächs, siehe Mitteilung aus der Suk­

kulenten-Sammlung, Heft 58) f inden. 

Daneben gibt es auch einige wenige Wurzel­

sukkulenten. Bei diesen ist der Wasserspeicher 

in der Wurzel zu f inden. Wurzelsukkulenz fin-

det sich z. B. bei einigen Kürbis-Gewächsen so­

wie bei einigen Kakteenarten (Bild S. 35). Von 

der Artenzahl her tritt diese Sukkulenzform völ­

lig in den Hintergrund. 

Die verschiedenen Sukkulenzformen sind übri­

gens nicht an bestimmte botanische Familien 

gebunden, sondern sind nur Ausdruck einer ähn­

lichen Anpassung an trockene Umweltbedingun­

gen. So finden sich sowohl Blatt- wie Stamm­

sukkulenten in ganz verschiedenen botanischen 

Familien. Im Volksmund wird hier oft nicht so 

genau unterschieden. Alles was dornig und dick­

stämmig ist, wird häufig als "Kaktus" angespro­

chen. Ein Überblick über die wichtigsten Fami­

lien mit Sukkulenten findet sich in Heft l der 

"Sukkulentenwelt" (S. 11-1 6). 

Echinocereus pentalophus aus den Ebenen am Un­

terlauf des Rio Grande (Texas und angrenzendes 

Mexiko) besitzt /anggestreckte, kriechende, relativ 

weiche Triebe. (Foto B. Akeret) 

Die Heimat der Suk 
Dieter Supthut und Beat Akeret 

Wenn man nach der Heimat der Kakteen und 

anderen Sukkulenten fragt , heisst die Antwort 

meistens "Mexiko und Afrika", oder man be­

kommt einfach den Begriff "Wüste" zu hören. 

Nun weckt aber gerade der Begriff "Wüste" bei 

den meisten Menschen vollkommen fa lsche 

Vorstellungen. Man denkt dabei nämlich in der 

Regel an eine Sandwüste. Sandwüsten sind aber 

sogenannte Vollwüsten, die so gut wie vege­

tationslos sind. Denn ohne (regelmässige) Nie­

derschläge kann auch keine sukkulente Pflanze 

überleben. Allerdings sind auch Vollwüsten nicht 

völlig ohne Leben. Es gibt auf der Erde kaum 

einen Ort, an dem keinerlei Lebewesen existie­

ren. Wer aufmerksam beobachtet, wird immer 

Lebensformen finden, z.B. Bakterien, Pilze, 

Flechten und Algen. 

Wüsten und Trockengebiete 

Der volkstümliche Begriff "Wüste" wird am 

besten durch das schweizer Dialektwort "wüest" 

gekennzeichnet, was unfreundlich , hässlich, 

grob und schlecht bedeutet. Es deutet also auf 

lebensfeindliches Ödland hin, das ftir den Men-

sehen kaum oder gar nicht bewohnbar ist, weil 

wegen der geringen Niederschläge eine landwirt­

schaftliche Nutzung nicht möglich ist und nur 

spärliche natürliche Vegetation vorhanden ist. 

Der tiefrosa blühende Biber­

schwanz-Feigenkaktus (Opun­

tia basilaris) ist eine Charak­

terpflanze der Mojave-Wüste. 

Hier wächst sie in einer 

Schlucht zwischen riesigen 

Pintegneis-Felsen zusammen 

mit Fächerpalmen (Washing­

tonia filifera). 

(Foto B. Akeret) 

Sonora-Wüste mit den typi­

schen Charakterpflanzen: 

Ganz links zwei hohe, säulen-

förmige Saguaro (Carnegiea 

gigantea), in der Mitte eine 

Gruppe Orgelpfeifen-Kakteen 

(Stenocereus thurberi) und 

rechts im Vordergrund Teddy­

bär-Feigenkakteen (Opuntia 

bigelovii) . (Foto B. Akeret) 



Beispiel einer Vollwüste. Weil 

der Sand dieser Dünen im 

Sossusv/ei in der Namib- Wüste 

(Namibia) vom Wind bewegt 

wird, können sich hier kaum 

pflanzen ansiedeln. (Foto A. 

Ochsenbein) 

Beispiel einer Sukkulenten­

wüste. Auf der Atlantikseite 

des Anti-Atlas in Marokko 

fällt genügend Regen, damit 

polsterbildende Säulen-Wolfs­

milch (Euphorbia echinus und 

E. resinifera) dichte Bestände 

bilden können. 

(Foto B. Akeret) 

Entsprechend der zunehmenden Ver­

fiigbarkeit von Wasser kann man die 

Trockengebiete und Wüsten auf 

Grund der vorherrschenden Vegeta­

tion gliedern, wobei Übergänge 

durchaus möglich sind: 

Vollwüsten (Bild oben links): Die Ve­

getation beschränkt sich auf einjährige Pflanzen, 

die unmittelbar nach den Niederschlägen er­

scheinen, blühen, Samen ansetzen und anschlies­

send absterben. Dieser Lebenszyklus kann sich 

auf ein paar wenige Wochen beschränken. Nur 

die Samen überdauern im Boden die Zeit bis zum 

nächsten Regen. 

Kontrahierte Wüste: Pflanzenbewuchs tritt nur 

an ganz besonderen Stellen auf, die wenigstens 

zeitweise mit Feuchtigkeit versorgt werden, z.B. 

entlang meist trockener Flussbetten (Wadis). 

Echte Wüsten: Geophyten (= Pflanzen mit un­

terirdischen Überdauerungsorganen, z.B. Zwie­

beln), sukkulente Pflanzen und niedrige Büsche, 

aber auch einjährige Pflanzen bilden einen De­

ckungsgrad von etwa I 0%. Eine Sonderform ist 

die Sukkulentenwüste im südlichen Afrika 

(Namaqualand, BildS. 17), die auch Sukkulen­

tenkaroo genannt wird, sowie in einigen Gebie­

ten Nordwestafrikas (Bild unten links). 

Steppe: Der Deckungsgrad beträgt hier 10 bis 

30%. Die Vegetation besteht v.a. aus Sträuchern 

und Zwergsträuchern. Dazwischen wachsen 

Gräser und sukkulente Pflanzen. 

Trockenbusch: Der Deckungsgrad beträgt we­

nigstens 30%. 2 bis 4 m hohes Buschwerk und 

Sträucher dominieren hier. Unterschieden wird 

zwischen laubwerfendem Trockenbusch und 

Trockenbusch mit immergrünen, breitblättrigen 

Arten. Beide Formen enthalten auch zahlreiche 

sukkulente Vertreter. Bekannte Namen fiir die­

sen Vegetationstyp sind: Chaparral (USA, Me­

xiko), Matoral (Mexiko), Caatinga und Cerrado 

(Brasilien, BildS. 38), Maquis, Macchie (Mittel­

meergebiet). 

Trockenwald: Der Deckungsgrad beträgt 20 bis 

80%. Die Vegetation besteht aus grösseren Bäu­

men. Einen lockeren Trockenwald mit etwa 20% 

Deckungsgrad, untermischt mit grösseren Sträu­

chern und ausgedehntem Grasunterwuchs, nennt 

man Savanne. 

Die ersten drei Formen werden als Wüsten oder 

Halbwüsten, die übrigen eher als Trockengebiete 

bezeichnet. 

Wüsten und Trockengebiete findet man v.a. ent­

lang der Wendekreise des Krebses und des Stein­

bocks. Das hängt mit der Grosswetterlage zu­

sammen, denn in diesen subtropischen Regio­

nen herrschen Hochdrucksysteme vor. Ausnah­

men sind die Wüsten der Westküsten im südli­

chen Afrika, im südlichen Südamerika, Mexiko 

und Kalifornien, sowie die Relief- oder Hinder­

niswüsten, z.B. in den Südwest-Staaten der USA, 

Nordafrika, Arabien, Innerasien und im südli­

chen Afrika. 

Die wichtigsten Trockengebiete 

Sonora-Wüste (BildS. 10-11) 

Die Sonora-Wüste umfasst die Provinz Sonora 

und den grössten Teil der Provinz Ba ja California 

(Mexiko), sowie den Südwesten der USA. Dort 

unterteilt man das aride Gebiet in die Mojave­

Wüste (SW California, S Nevada und SW Ari­

zona bis hin zum Colorado Plateau, BildS. 11) 

und die Great Basin-Wüste (Nevada, Utah, NW 

Arizona). Die Sanarawüste kennt 2 Regenzei­

ten im Sommer und Winter mit insgesamt 100 

bis 200 mrn Niederschlag. Der Deckungsgrad 

der Vegetation beträgt max. 30%, wobei es sich 

in erster Linie um niedrige Büsche und Sukku­

lenten handelt, aus denen die Säulenkakteen do-

Der Texas-Krallengecko (Coleonyx brevis) aus der 

Chihuahua-Wüste kommt erst nach Sonnenuntergang 

aus seinem unterirdischen Versteck. Die Tiere 

verbringen den Tag unter grossen Steinen oder in 

Erdlöchern und jagen nachts Insekten, Spinnen und 

andere Kleintiere. (Foto B. Akeret) 

minierend herausragen und den Eindruck eines 

lockeren Bewuchses entstehen lassen. Kenn­

zeichnend sind die grossen Säulenkakteen 

Pachycereus pringlei und Carnegiea gigantea 

(Saguaro-Kaktus, Bilder S. 10-11 , 28). 

Die beiden imposantesten Echsenarten der So­

nora-Wüste sind- fiir eine Gegend mit doch eher 

spärlichem Pflanzenwuchs unerwartet - pflan­

zenfressende Leguane: Der bis 40 cm lange Wüs­

tenleguan (Dipsosaurus d01'salis, BildS. 26-27) 

und der sogar noch wenige cm grössere Chuck­

walla (Sauromallus obesus, BildS. 46-47). Als 

Besonderheit lebt in der Sonora-Wüste eine von 

2 Giftechsenarten. Es ist dies die bis 40 cm !an-

ge Gila-Krustenechse (Heloderma suspectum, 

Bild oben rechts). Die ebenfalls giftige Skorpi­

ons-Krustenechse (H horridum) lebt in der Sier­

ra Occidental in Mexiko. 

Chihuahua-Wüste (Bild unten rechts) 

Die Chihuahua-Wüste umfasst die mexikani­

schen Provinzen Chihuahua und Coahuila und 

reicht hinein nach West-Texas und in den Süden 

von New Mexico (USA). Das ganze Gebiet be­

kommt nur Sommerregen. Wegen der oft recht 

kalten Wintertemperaturen fehlen hier die gros­

sen Säulenkakteen. Dafur gibt es besonders viele 

Opuntienarten und viele Kugelkak­

teen, neben litcca ("Palmlilie"), Dasy­

lirion , Nolina, Agaven und Hechtien. 

Sträucher wie Larrea, Fouquieria 

(Bild unten rechts) und Prosapis bil­

den hier grössere Bestände. 

Zoogeographisch lassen sich die bei­

den grossen Wüstengebiete Nordamerikas nicht 

so leicht unterscheiden wie pflanzengeogra­

phisch. Insbesondere bei den Amphibien und 

Reptilien kommen diverse Arten in beiden Ge­

bieten vor. Ist dies nicht der Fall, so sind es meist 

sehr nahe verwandte Arten, welche jeweils in der 

einen oder in der anderen Wüste leben. Recht 

gut lässt sich dies an der Verbreitung von zwei 

Krallengecko-Arten zeigen. In der Chihuahua­

Wüste lebt der Texas-Krallengecko (Coleonyx 

brevis, Bild oben links). Er besiedelt den nördli­

chen Teil dieses Gebietes und Teile von Südtexas, 

während der Gebänderte Krallengecko ( Cole­

onyx variegatus) beinahe ausschliesslich in der 

Sonorawüste zu finden ist. 

Mit Sicherheit die auffalligsten und häufigsten 

Reptilien in der Sonora- wie auch in der Chi­

huahua-Wüste sind die sehr artenreich vertrete­

nen Renneidechsen (Cnemidophorus , BildS. 3) 

und die Stachelleguane (Sceloporus). Nicht so 

häufig, dafur aber weit besser bekannt, sind ver-

Die giftige Gila-Krusten­

echse (Heloderma suspec­

tum) lebt ausschliesslich in 

der Sonora-Wüste. Die 

recht trägen Tiere ernähren 

sich hier hauptsächlich von 

den Eiern bodenbrütender 

Vögel. 

(Foto B. Akeret) 

Typische Sukkulenten der 

nördlichen Chihuahua-

Wüste sind Agave lechu­

guilla, Ocotil/o-Sträucher 

(Fouquiera splendens) und 

verschiedene Feigenkak­

teen (Opuntia spp.). Wäh­

rend den heftigen Som­

mergewittern sind viele 

verschiedene Kröten, 

Schaufelfuss-Frösche, Kral­

lengeckos oder Schlangen 

wie die ungiftige Bullen­

natter (Pituophis melano­

leucus, links) zwischen den 

Sukkulenten aktiv. 

(Fotos B. Akeret) 



Im zentralen und südlichen 

Mexiko ist die Artenvielfalt 

der Säulenkakteen gross. Ins­

besondere an südexponierten 

Hängen wachsen die pflanzen 

in dichten Beständen. 

(Foto B. Akeret) 

Rechte Spalte: 

Die Klapperschlange Cro­

talus pricei ist eine Hoch­

landart aus dem Norden 

von Mexiko und Südarizo-

na (USA). (Foto B. Akeret) 

Kugelförmige Melokak­

teen (Melocactus, rechts) 

mit den typischen Cepha­

lien sind charakteristische 

Sukkulenten in der Kari-

bik. Auf der Insel Domi-

nica (zwischen Martinique 

und Guadelupe) gedeihen 

sie in lichten Trockenwäl-

dem im Regenschatten der 

bis 1400 m hohen Berge. 

Zwischen den Sukkulenten 

lebt die endemische Domi-

nica-Ameive (Ameiva fus­

cata, unten). 

(Fotos B. Akeret) 

schiedene Schlangenarten wie z.B. die Bullen­

natter (Pituophis melanoleucus, Bild S. 13) oder 

die Klapperschlangen (Gattungen Sistrurus und 

Crotalus, Bilder S. 8, 14, 33 und 48). Nach kräf­

tigen Regenfällen graben sich verschiedene Krö­

ten (Bufo , Bild S. 3) und Schaufelft.isse (Sca­

phiopus, BildS. 22) zwischen Kakteen und Aga­

ven aus dem zuvor trockenen Boden. 

Hochland von Mexiko (Bild oben links) 

Das mexikanische Hochland ist besonders reich 

an sukkulenten Pflanzen, wobei man hierjedoch 

nicht von einer Wüste sprechen kann, sondern 

eher von Trockenbusch, der in den höheren La­

gen in Nadel- und Eichenwälder übergeht. Suk­

kulenten findet man überall dort, wo es trocke­

ne und sonnige Partien hat. Je weiter man nach 

Süden kommt, desto mehr nimmt die Vielfalt 

säulenförmiger Kakteen zu, deren Verbreitung 

im Norden durch die Winterkälte begrenzt wird. 

Wie bei den Sukkulenten nimmt auch bei den 

Reptilien und Amphibien die Artenvielfalt von 

Norden nach Süden hin zu. Während z.B. in den 

Wüstengebieten der USA nur gerade 11 Klap­

perschlangenarten der Gattung Crotalus vor­

kommen, sind es in Nordmexiko schon 17 und 

im zentralen Teil dieses Landes sogar 19 Arten. 

Erst gegen die feuchteren Zonen südöstlich des 

Isthmus von Tehuantepec nimmt die Artenviel­
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falt der Klapperschlangen wieder 

ab (Mattison 1996). Dies lässt sich 

damit erklären, dass die meisten 

Klapperschlangenarten Trockenge­

biete bevorzugen (Mattison 1996) 

und somit die feuchten tropischen 

Wälder Südostmexikos meiden. Von 

Südmexiko bis weit nach Südameri­

ka hinein kommt nur die Schreckens-

klapperschlange (Crotalus durissus) mit diver­

sen Unterarten vor. Einige dieser Unterarten wer­

den von manchen Systematikern auch als eigen­

ständige Arten betrachtet. 

Karibik und nördliches Südamerika (Bilder 

unten rechts und S. 15) 

Zu den äquatorialen Wüsten rechnet man in 

Amerika die Trockengebiete Venezuelas und 

Kolumbiens, die Inseln der südlichen Karibik, 

sowie Nordostbrasilien. Es handelt sich hier um 

Savannentypen mit 2 warmen Regenzeiten und 

2 Trockenzeiten. Die Niederschläge fallen oft­

mals in Form heftiger Gewitter. 

Typische Reptilien in den Trockengebieten der 

Karibik sind die Ameiven (Ameiva spp. , Bild un­

ten links) und die Saumfingerleguane (Anolis, 

Bild S. 32). Diese artenreichste Leguangruppe 

hat nahezu alle Lebensräume auf den karibischen 

Inseln besiedelt und die Tiere sind entsprechend 

auch zwischen Kakteen, Agaven und anderen 

Sukkulenten vielerorts häufig. 

Die brasilianische Caatinga (Bild S. 3 8) ist eine 

Savannen-Sonderfarm mit unregelmässigen Nie­

derschlägen. Einmal kann 20 Monate Trocken­

zeit herrschen, dann regnet es in einem Jahr 

gleich 1000 mm (Zürich: etwa 1200 mm pro 

Jahr) . Kennzeichnend für die Caatinga sind 

Flaschenbäume sowie laubwerfende Sträucher 

und viele Kakteen. 

Am Fusse des Anden-Osthanges und in den Vor­

bergen der Anden findet sich in Argentinien im 

Anschluss an die Chaco-Vegetation (Bild un­

ten) bis hinunter nach Nord-Patagonien die 

Monte-Vegetation, die von Larrea-Sträuchern 

dominiert wird und an die nordamerikanische 

Sonora-Wüste erinnert. Eingestreut in diesen Ve­

getationstyp findet man immer wieder auch lo­

kale Wüstenge biete, v.a. in den ariden, inneran­

dinen Tälern, mit grossenBeständen an Säulen­

und Kugelkakteen aus verschiedenen Gattungen. 

Die Niederschläge betragen 100 bis 350mmim 

Jahr. 

Blattsukkulente Portulaca grandiflora wachsen hier 

im argentinischen Chaco auf einem sandigen Boden 

zwischen niederen Büschen und Feigenkakteen 

(Opuntia sulphurea). (Foto U. Eggli) 

In den südamerikanischen Trockengebieten 

nimmt die Artenvielfalt der Amphibien und Rep­

tilien mit abnehmender Feuchtigkeit dramatisch 

ab (Diagramm unten rechts). Während in den 

sukkulentenreichen Trockenwäldern noch eine 

sehr grosse Anzahl Frösche, Echsen und Schlan­

gen zu finden ist, so fehlen diese Tiere in den 

Wüsten und Halbwüsten Südamerikas bis auf 

ganz wenige, auch in Trockenwäldern vorkom­

mende Arten wie z.B. die Renneidechse Cnemi­

dophorus lemniscatus (Bild unten rechts). 

Peruaniseh-Chilenische Küstenwüste (Ataca­

ma) (Bilder oben rechts) 

Unter dem Einfluss des Humboldt-Stromes, der 

kaltes Meerwasser von der Antarktis nach Nor­

den bringt, ist das Klima der Küstenwüste kühl 

und ohne messbare grössere Niederschläge. Die 

wichtigste Quelle ftir Feuchtigkeit ist der Ne­

bel, der sich bis an die Andenhänge und in die 

Andenseitentäler hinein ausbreitet. EineAusnah­

me bilden die EI Niiio-Jahre (etwa alle 7 bis 10 

Jahre), in denen es wegen einer Erwärmung der 

pazifischen Meeresströmung zu besonders hef­

tigen Niederschlägen kommt. Kakteen und 

Bromelien der Gattung Tillandsia 

(Bilder oben rechts und S. 29) domi­

nieren die Vegetation. Ähnliche Ver­

hältnisse herrschen auch auf den Ga­

lapagos-Inseln. Die Feuchtigkeit 

kommt von der fast permanenten Ne­

belbildung, und die messbaren Nie­

derschläge betragen bis etwa 100 mm 

jährlich. 

In dieser Wüste lebt nur eine kleine 

AnzahlAmphibien und Reptilien. Die 

überwiegende Mehrheit der hier vor­

kommenden Arten sindjedoch endemisch, wie 

z.B. die beiden Atacama-Geckos ( Garthia gau­

dichaudi und G. penai) , die bis I m langen Tejus 

der Gattung Callopistes (Bild S. 16) und die 30-

40 cm langen Wüstentejus der Gattung Dicro­

don. Am auffälligsten und häufigsten sind klei­

ne Geckos aus der Gattung Phyllodactylus und 

die Wirtelschwanzleguane (Tropidurus , Bild S. 

16) (Duellman 1979). 

Andenhochland (Grosses BildS. 16) 

Als Puna bezeichnet man die karge Vegetation 

der trockenen Hochlagen der Anden. Sie liegt 

in grosser Höhe zwischen den Küstenwüsten im 

Westen und den meist tropischen Regenwäldern 

im Osten in Höhen über 2800 bis 3000 m. Cha­

rakteristisch ist das weitestgehende Fehlen von 

Bäumen und grösseren Sträuchern. Trockene, 

sonnige und steinige Hänge sind besonders reich 

an polsterbildenden und kugeligen Kakteen, 

ln der nördlichen Atacama-

Wüste sind Bromelien 

(Tillandsia werdermannii, 

ganz oben) oft die einzigen 

pflanzen. Weiter südlich 

dominieren Säulen-

(Eulynchia acida, oben) 

und Kugelkakteen. 

(Fotos B. Akeret & U. Eggli) 

Im Norden von Südamerika 

nimmt die Amphibien­

und Reptilienartenvielfalt 

mit zunehmender Trocken-

heit ab: Von Trockenwäl-

dem mit 42 Frosch-, 33 

Echsen- und 55 Schlangen­

arten zum Wüstenbusch-

land mit nur noch 3 Ech-

sen- und 1 Schlangenart 

(Duellmann 1979). 

(Foto & Graphik B. Akeret) 
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Zwei Echsen aus der repti­

lienarmen Atacamawüste: 

Oben ein Peru-Wirtel­

schwanzleguan (Tropidu-

rus peruvianus) auf einer 

Felsinsel inmitten riesiger 

Sanddünen. Rechts ein 

Wüstenteju (Callopistes 

maculatus) aus Chile. 

(Fotos B. Akeret & U. Eggli) 

Puna-Vegetation in den 

argentinischen Anden mit 

säulenförmigen Oreocereus 

celsianus (grosses Bild). 

Zwischen Gräsern und 

Steinen wachsen kleine, 

kugelige Kakteen wie 

Rebutia pygmaea (kleines 

Bild). (Fotos U. Eggli) 

Ein Kuh/mann-Erdleguan 

(Liolaemus nigroviridis 

kuhlmanni) aus der Über­

gangszone vom mittel­

chilenisch-subtropischen 

Hartlaubwald zu den Tro-

ckengebieten im Norden 

von Chile. (Foto U. Eggli) 

typischerweise vermischt mit ste­

chenden Grasbüscheln. Die Präpuna, 

unterhalb der eigentlichen Puna, ist 

zusätzlich besonders reich an Säulen­

kakteen und polsterbildenden Bro­

melien. Die Niederschläge fallen im Südsommer 

und betragen von N nach S abnehmend zwischen 

500 und 200 mm. 

Im Vergleich zur Grösse dieser hochandinen 

Trockengebiete leben hier nur sehr wenige 

Schlangen. So kennt man nur gerade 3 oder 4 

Trugnatterarten (Tachymenis spp. und Philodry­

as tachymenoides) aus der Puna. Erheblich ar­

tenreicher sind die Erdleguane (Stenocercus 

und Liolaemus, Bild unten links) hier vertreten. 

So beschreibt Duellman (1979) 40 Erdleguan­

arten aus den andinen Trockengebieten. Bei den 

Amphibien sind es verschiedene 

Pfeiffroscharten aus der Gattung Tel­

matobius, die es geschafft haben, die 

Hochanden zwisc hen 2000 und 

4500 m zu besiedeln. Diese Tiere le­

ben hier jedoch beinahe ausschliess­

lich in den wenigen Seen und Bächen. 

Namibwüste (BildS. 12) 

Die Namibwüste in Namibia ist wie die Ataca­

mawüste eine Nebelwüste. Das Wetter wird hier 

durch den kalten Benguela-Strom beeinflusst, 

der von der Südspitze Afrikas bis nach Angola 

reicht. Im Gegensatz zur südamerikanischen 

Küsten wüste, die im Osten die Anden (bis über 

6000 m hoch) als Barriere hat, ist die Gebirgs-

stufe zum afrikanischen Hochland nur etwa 

1000 m hoch. Messbare Niederschläge sind auch 

hier äusserst selten (50 bis max. 300 mm). Die 

meiste Feuchtigkeit bezieht die Vegetation aus 

den Küstennebeln, und die Gegend verfügt über 

eine sehr reichhaltige und hochangepasste Suk­

kulentenvegetation. 

Die Namibwüste ist die Heimat verschiedener 

Geckos aus unterschiedlichen Gattungen. Wei­

ter leben hier mehrere, auf sandige Lebensräu­

me spezialisierte Wüsteneidechsen (Meroles, 

Bilder S. 17 und 30) aus der Familie der auch in 

Mitteleuropa verbreiteten Halsbandeidechsen. 

Bei den Schlangen sind insbesondere mehrere 

Zwergpuffottern (Bitis, Bilder S. 5 und 34) und 

Sandrennnattern (Psammophis, Bild S. 17) aus 

der Namib bekannt. Die Amphibienfauna ist be­

schränkt auf wenige, den grössten Teil des Jah­

res unterirdisch lebende Froschlurche, wie z.B. 

Kurzkopfkröten (Breviceps spp.). 

Karoo (Abb. S. 17) 

Das Wort bedeutet in der Namasprache Tro­

ckengebiet und umfasst die Sukkulenten-Karoo 

(Namaqualand), die Grosse und Kleine Karoo, 

das Karoo Highveld und das Buschmannland, 

alle in der Republik Südafrika. Im Gegensatz zur 

Namib, wo die spärlichen Niederschläge im 

Südsommer fallen, regnet es hier im Südwinter 

oder Frühjahr und Herbst (200 bis 500 mm). Die 

höheren Gebirge können tagelang in Wolken ein­

gehüllt sein. Je nach Menge der Niederschläge 

dominieren hohe oder niedrige Büsche (Mittags­

blumen-Gewächse und Korbblütler) zusammen 

mit anderen hochsukkulenten Arten. Das an Suk­

kulenten besonders reiche Namaqualand mit 

dem Richtersveld schliesst direkt an die südli­

che Namib an und reicht bis an das Gebiet der 

Kapflora heran. Das Buschmannland und das 

Karoo Highveld tragen als Vegetation v.a. Gras 

und niedrige Büsche aus verschiedenen Pflan­

zenfamilien, von denen die wenigsten sukkulent 

sind. Die Niederschläge fallen im Südsommer 

(bis 450 mm). Im Südwinter muss mit einigen 

Frosttagen gerechnet werden. Nur auf felsigen 

Geländepartien kommt es zu ausgedehnten Suk­

kulentenformationen. 

Die Karoo ist die Heimat mehrerer Arten der 

ausserordentlich stark bedornten Gürtelschweife 

(Cordylus, BildS. 8). Von den rund 20, nur im 

südlichen und östlichen Afrika verbreiteten Ar­

ten leben 9 in der Karoo, oft aufwinzige Gebie­

te beschränkt (Branch 1988). Als Besonderheit 

lebt in der Karoo und einigen Gebieten der 

Namib das bodenbewohnende Namaqua-Cha­

mäleon ( Chamaeleo namaquensis, Bild unten 

rechts). Eine kleine und meist ausgesprochen far­

bige Giftschlange ist die Korallenkobra (Aspid­

elaps lubricus, BildS. 18). Sie ist in ihrer Ver­

breitung auf die Karoo und das angrenzende 

Sandveld-Gebiet beschränkt. 

Ostafrika 

Ausgedehnte Trockengebiete gibt es auch in Ost­

afrika (Kenya, Tanzania, Somalia, Uganda, 

Äthiopien). Es handelt sich um Trockenbusch 

und Savannen mit zahlreichen Sukkulenten, v.a. 

strauch- und baumförmige Euphorbien sowie 

blattsukkulente Aloe-Rosetten und zahlreiche 

stammsukkulente Aasblumen-Gewächse. 

Unter den Reptilien am auffälligsten sind farben­

prächtige Agamen wie z.B. die Blaukehlagame 

(Agama atricollis, Bild S. 18). Daneben leben 

verschiedene Schildechsen ( Gerrhosaurus ), ver­

wandte der Gürtelschweife, in trockenen Bioto­

pen Ostafrikas. Häufige Schlangen sind die 

Sandrennnattern (Psammophis, Bild oben) oder 

die giftige Puffotter (Bitis arietans, Bild S. 38). 

Daneben leben sehr viele Riedfroscharten 

(Hyperolius) sowie eine Reihe von Echten Frö­

schen wie z.B. Afrikanische Grabfrösche (Pyxi­

cephalus adspersus, BildS. 21) oder Hemisus 

marmoratum in vielen Gebieten Ostafrikas. 

Arabische Halbinsel 

Das Hochland der Arabischen Halbinsel ist eine 

Vollwüste mit nur sehr wenig Vegetation. Die 

Gebiete mit reichen Sukkulentenvorkonunen be­

finden sich in den dem Meer zugewandten Rand­

gebirgen entlang der Kanten zum Ro­

ten Meer und zum Indischen Ozean. 

Durch Stauregen fallen zwar spärli­

che, aber doch regelmässige Nieder­

schläge, und so hat sich in Jemen, 

Eine Sandrennnatter 

(Psammophis leightoni) 

frisst in der Namib-Wüste 

eine Gefleckte Wüsten­

eidechse (Meroles suborbi­

talis). (Foto A. Ochsenbein) 

Das Namaqua-Chamä/eon 

(Chamaeleo namaquensis, 

kleines Bild) aus der Karoo 

(unten) ist eine der weni­

gen bodenlebenden Cha­

mäleonarten. Weil hier nach 

einem Klimawechsel in 

prähistorischer Zeit nahezu 

alle Bäume und Sträucher 

verschwanden, mussten 

sich die Tiere an das Leben 

auf dem Boden anpassen. 

(Fotos H. Kratzer & 

D. Supthut) 



Die farbenprächtige Koral­

lenkobra (Aspidelaps lubri­

cus, oben) lebt in der Ka-

roo teilweise unterirdisch 

und wird in freier Natur nur 

selten beobachtet. Im 

Gegensatz dazu sind 8lau­

kehlagamen (Agama atri­

collis, rechts) ausgespro­

chen sonnenhungrig. Nur 

bei hohen Temperaturen 

und grosser Lichtintensität 

zeigen die Tiere ihre herr­

lich blaue Kopffärbung. 

(Fotos 8. Akeret & H. 

Kratzer) 

Im Süden der Arabischen 

Halbinsellebt die pflan-

zenfressende Jemen-Dom-

schwanzagame (Uromastyx 

bentii, unten) und der räu-

berische, über 1 m lange 

und erst 1989 entdeckte 

Jemenwaran (Varanus ye­

menensis, rechts). 

(Fotos 8. Akeret) 

Saudi-Arabien und den Arabischen 

Emiraten eine reichhaltige und ab­

wechslungsreiche Vegetation entwi­

ckelt, die auch durch viele Sukkulen­

ten charakterisiert wird. Die trocke­

ne Insel Sokotra gehört ebenfalls zu 

dieser Vegetationszone. Durch die 

isolierte Lage dieser Insel haben sich 

dort - auch unter den Sukkulenten, Amphibien 

und Reptilien - viele endemische, d.h. nur dort 

vorkommende Arten entwickelt. 

Auf der Arabischen Halbinsel sind die Agamen 

auch wieder mit mehreren Arten vertreten. So 

lebt hier, neben verschiedenen Wirtelschwanz­

agamen (Trapelus) und der Krötenkopfagame 

Phrynocephalus arabicus eine der grössten, 

pflanzenfressenden Echsen der Alten Welt. Es 

handelt sich hierbei um die Ägyptische Dorn­

schwanzagame (Uromastyx aegyptia), deren 

Männchen bis 110 cm lang werden können 

(Wilms 1995). Ebenfalls pflanzenfressend ist die 

herrlich rostrot gefärbte Jemen-Dornschwanz­

agame ( Uromastyx bentii, Bild unten links). Als 
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weitere Grassechse lebt der bisher wenig er­

forschte Jemenwaran (Varanus yemenensis, Bild 

in Seitenmitte) im Süden der Arabischen Halb­

insel. An kleinen Echsen kann man z.B. Kurz­

fingergeckos (Stenodactylus) oder Fransen­

finger-Eidechsen (Acanthodactylus) finden . Auf 

das Leben im losen Sand spezialisiert sind die 

Apothekerskinke (Scincus scindus und S. mi­

tranus). Ebenfalls in losem Sand lebt die Arabi­

sche Hornviper ( Cerastes gasparetti), während 

die kleinen hochgiftigen Sandrasselottern (Echis 

spp.) eher in steinig-felsigem Gelände anzutref­

fen sind. AufSokotra schliesslich lebt das ende­

mische Sokotra-Chamäleon (Chamaeleo mona­

chus, BildS. 19). 

Nur wenige Amphibien wie die Kröte Bufo dhu­

farensis leben auf der Arabischen Halbinsel. Die 

meisten Arten sind auf Oasen oder schattig-kühle 

Wadis beschränkt. 

Madagaskar (Bild S. 19) 

Diese Insel hat zwei besonders sukkulentenrei­

che Gebiete: Die Inselberge des Zentralen Hoch­

landes und der trockene Westen, Südwesten und 

Süden der Insel. Die Inselberge bekommen im 

Südsommer bis 1000 mm Niederschlag. Im Süd­

winter gibt es ausgedehnte Nebellagen verbun­

den mit tiefen Temperaturen unter 10 °C. Der 

westliche und südliche laubabwerfende Trocken­

wald liegt im Windschatten der Gebirge und des 

Hochlandes und ist damit von den Passatwin-

den abgeschirmt. Niederschläge fallen hier ver­

einzelt im Südwinter (50 bis max. 200 mm). 

Entsprechend den ausgedehnten Trockenge­

bieten finden wir aufMadagaskarauch eine sehr 

reichhaltige Sukkulentenvegetation. Im Süden 

und Südwesten der Insel ist ein sukkulenten­

reicher Dornbusch die dominierende Vegetati­

on. Besonders auffallend sind hier die strauch­

artigen, stark bedornten Sukkulenten der Fami­

lie der Didiereen-Gewächse (Bild rechts). Suk­

kulenten besiedeln auch die Inselberge im Lan-

desinneren sowie die vor allem im Norden an-

zutreffenden Kalkkarstgebiete. Typische Sukku­

lenten sind hier Arten der Gattungen Aloe (Bild 

S. 44), Pachypodium (Bilder S. 19 und 43) und 

Euphorbia (Bild S. 42). Heft 2 der "Sukkulen­

tenwelt" informiert ausführlich über die zahlrei­

chen sukkulenten Orchideen Madagaskars. 

Als Besonderheit für die Alte Welt findet man 

auf Madagaskar keine Agamen. Dafür sind hier 

die sonst nur auf dem amerikanischen Dop­

pelkontinent und auf den Fidschi-Inseln verbrei­

teten Leguane mit zwei Gattungen ( Chalorodon 

und Oplurus, Bilder S. 43 und 44) vertreten. Alle 

Leguane Madagaskars sind auf die Trockenge­

biete beschränkt. Weitere, typische Reptiliengat­

tungen sind die Taggeckos (Phelsuma, Bilder S. 

32, 41 und 42), die Schildechsen (Zonosaurus 

und Tracheloptychus) sowie sehr artenreich die 

Chamäleons mit den Gattungen Brookesia (Bild 

S. 38), Calumna und Furcifer. 

Giftschlangen gibt es auf Madagaskar keine. 

Dafür Riesenschlangen wie die Madagaskarboa 

(Acrantophis dumerili, BildS. 50), die man auch 

in Trockenwäldern zwischen den Sukkulenten 

finden kann. Auch eine ganze Anzahl ungifti­

ger Nattern sind in Madagaskar nicht selten. 

Amphibien sind auf Madagaskar sehr artenreich 

vertreten, die meisten leben jedoch im feuchten 

Osten der Insel. Besonders farbenprächtig sind 

die kleinen Fröschchen aus der Gattung Man­

tella (Bild unten rechts), von denen einzelne Ar­

ten auch in Trockenwäldern vorkommen. Eben­

falls in Trockenwäldern findet man auf Mada­

gaskar auch einzelne Baumfroscharten wie z.B. 

den grau gefarbten Boaphis xerophila (Fam. Ru­

derfrösche) oder den Bodenbewohner Tomopfer­

na labrosa (Fam. Echte Frösche). 

Alluaudia procera bildet 

im Südwesten von Mada-

gaskarzusammen mit 

Pachypodium lamerei und 

diversen anderen Sukku-

lenten eine dichte Dorn-

buschvegetation. 

(Foto D. Supthut) 

Linke Spalte: 

Das Sokotra-Chamäleon 

(Chamaeleo monachus) 

lebt aussch/iesslich auf der 

Insel Sokotra. Über die 

Lebensweise dieser Tiere 

ist kaum etwas bekannt. 

(Foto R. Attinger) 

Der Frosch Mantel Ia 

betsileo aus dem sukkulen-

tenreichen Norden von 

Madagaskar ist eine der 

wenigen Mantella-Arten, 

die in Trockengebieten lebt. 

(Foto M . Grubenmann) 



Atacamakröten (Bufo ata­

camensis) leben an der Pa-

zifikküste von Südamerika 

zusammen mit verschiede-

nen Kakteen (Copiopoa ci­

nerea, grossesBild unten). 

Die Kröten legen ihre Eier 

in Tümpel, wo sie zu Kaul-

quappen (oben) heran-

wachsen. Die kleinen Krö-

ten steigen an Land, noch 

bevor sie den Schwanz 

vollständig zurückgebildet 

haben. (Fotos U. Eggli) 

Anpassungen von Amphibien 
an das Leben in Trocken­
gebieten 
BeatAkeret 

Sollen Kinder den Lebensraum von 

Fröschen, Kröten, Salamandern oder 

Molchen beschreiben, so nennen sie 

beinahe immer Weiher, Sümpfe oder 

feuchte Wälder. Kaumjemand in Mit­

teleuropaverbindet mit diesen Tieren 

jedoch Wüsten, Halbwüsten oder an­

dere Trockenlebensräume. 

Und trotzdem lebt eine beträchtliche 

Anzahl Amphibien in solchen Bioto­

pen. Dies erstaunt umso mehr, als die 

meisten Amphibien für ihre Embryo­

nalentwicklung auf Gewässer angewiesen sind. 

Sie legen ihren Laich in den meisten Fällen ins 

Wasser von Seen, Tümpeln, Flüssen, Bächen 

oder zumindest in wassergefüllte Teile von Pflan­

zen wie Ananas-Gewächsen (Bromeliaceae) 

oder Baumhöhlen (Dendrotelmen). Aus den Ei­

ern schlüpfen die wie Fische vollständig wasser­

lebenden, relativ empfindlichen Kaulquappen 

(Bilder oben). Bis zur Umwandlung (Metamor­

phose) zu einem Frosch oder Molch darf das Ge­

wässer nicht austrocknen. Andernfalls gehen die 

Kaulquappen zugrunde. 

Daneben sind Amphibien auch als ausgewach­

sene Tiere in vielen Fällen ausgesprochen emp-
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findlieh gegen Austrocknung. Die Oberhaut ist 

nur relativ wenig verhornt. Zusätzlich durchzie­

hen ausgedehnte Blutkapillarnetze unmittelbar 

unter der Oberhaut die Lederhaut. Die Tiere sind 

dadurch in der Lage, ihre Haut als Atmungsor­

gan zu nutzten. Einige Arten besitzen sogar über­

haupt keine Lungen mehr und decken ihren ge­

samten Sauerstoffbedarf mittels Hautatmung, 

wie z.B. die lungenlosen Salamander (Pletho­

dontidae) aus Nordamerika und Südeuropa. Weil 

die Haut aber im allgemeinen ausgesprochen 

empfindlich für Wasserverluste ist, müssen die 

meisten Amphibien ihr ganzes Leben an mehr 

oder weniger feuchten Orten verbringen. 

Überlebensstrategien von Amphibien in 

Trockengebieten 

Wie schaffen es nun aber solch empfindliche 

Tiere, die ftir sie anscheinend so lebensfeindli­

chen Trockenlebensräume unserer Erde zu be­

siedeln? 

Man muss hier zwischen unterschiedlichen An­

passungsgraden unterscheiden (Beispiele wer­

den anschliessend genannt): 

- Die meisten Amphibien aus Trockenzonen 

sind ausschliesslich nachtaktiv, um der lebens­

feindlichen Hitze zu entgehen und profitie­

ren zusätzlich vom nächtlichen Tau. 

- Viele Amphibien sind innerhalb von Wüsten 

und Halbwüsten in zeitweise wasserführenden 

Flusstälern wohnhaft. 

- Einige Arten sind nur während den kurzen, 

auch in den meisten Trockenlebensräumen 

auftretenden Regenperioden aktiv und verbrin­

gen den Rest des Jahres tief eingegraben im 

mehr oder weniger feuchten Untergrund, oft 

in einem besonderen Kokon als Schutz vor 

dem Austrocknen. 

- Bei manchen Froschlurchen aus ariden Bio­

topen ist die Larvalphase viel kürzer als bei 

Arten aus feuchteren Gebieten. Dies, weil die 

Metamorphose abgeschlossen sein muss, be­

vor die Tümpel, in denen sich die Tiere ent­

wickeln, von der Sonne wieder ausgetrocknet 

sind. Viele dieser Kaulquappen sind auch 

ausserordentlich wärmetolerant und überleben 

Wassertemperaturen, die für andere Frosch­

larven tödlich wären. 

- Einige wenige Arten konnten ihre Larvalphase 

von offenem Wasser unabhängig machen. Die 

gesamte Entwicklung durchlaufen die Tiere 

im Ei oder in feuchten Höhlen im Untergrund. 

Feuchte Habitate in Wüsten und Halb­

wüsten 

Einer der Orte auf der Erde mit den geringsten 

Niederschlagsmengen ist die Küstenwüste von 

Peru und Nordchile. Über viele hundert Kilo­

meter dominieren hier Sanddünen mit terrestri­

schen Tillandsienarten wie z.B. Tillandsia latifo­

lia (Bild S. 29) oder kiesig-steinige Hänge mit 

verschiedenen Kakteen (Bild S. 15 und 20). Die 

Pflanzen leben hier vom Nebel, der mit dem 

Wind vom nahen Pazifik herangetragen wird. 

Wer durch diese Gegend fahrt, würde hier kaum 

Amphibien erwarten. Und dennoch leben eini­

ge Krötenarten (Farn. Echte Kröten) wie z.B. die 

Limakröte (Bufo limensis) oder die Atacama­

kröte (Bufo atacamensis, Bilder S. 20) in dieser 

Gegend (Bauer 1991). Cei (1962) zeigt einen 

Standort der Atacamakröte aus Chile mit ver­

schiedenen Säulen- und grossen Kugelkakteen 

sowie kleinen Sträuchern auf einem mit grobem 

Geröll bedeckten Abhang über dem Pazifik. Die 

Kröten aus der pazifischen Küstenwüste bewoh­

nen hier hauptsächlich die etwas feuchteren 

Flusstäler. Durch Schmelzwasser von den An­

den gespeist, führen die Flüsse zumindest wäh­

rend eines Teil des Jahres Wasser und bieten den 

Tieren ausreichend Feuchtigkeit und offene Was­

serflächen für die Fortpflanzung. 

Ähnlich feuchte Standorte innerhalb eines 

Trockenlebensraumes bewohnt die Colorado­

kröte (Bufo alvarius) aus der Sonora-Wüste in 

Arizona und Nordmexiko. Man findet die Tiere 

hier am häufigsten im Wasser von Flüssen und 

Teichen oder zumindest in deren näheren Um­

gebung. Krniniak (in Hofrichter 1998) spricht 

hier von einer "aquatischen Wüstenform". 

Überleben in Trockengebieten mittels 

Trockenruhe 

Die wohl wichtigste Anpassung der Amphibien 

an aride und semiaride Lebensräume ist die 

Kokonbildung. Der Kokon dient als Schutz vor 

übermässigem Austrocknen. Er hat eine perga­

mentartige Beschaffenheit und umgibt das Tier 

mit Ausnahme der Nasenlöcher. Bei einigen Ar­

ten bleibt auch die Mundöffnung frei. Der Ko­

kon besteht nicht etwa aus abgesondertem, ein­

getrocknetem Schleim, sondern aus Zellschich­

ten der Hornhaut. Die Dicke des Kokons kann 

dabei sehr unterschiedlich sein. Beim mexika­

nischen Laubfrosch Pternohyla fodiens zählte 

man bis 43 Zellschichten und beim südamerika­

nischen Pfeiffrosch Lepidobatrachus llanensis 

(Farn. Südfrösche) sogar 60 Zell schichten. Je di­

cker der Kokon ist, desto besser ist der Schutz 

vor Wasserverlusten durch die Haut. Weitere ko­

konbildende Froschlurche sind z.B. der Afrikani­

sche Ochsenfrosch (Pyxicephalus adspersus, 

Farn. Echte Frösche, Bild rechts) und zahlrei­

che australische Froscharten wie der 

Gestreifte Grablaubfrosch (Litoria 

alboguttata), verschiedene andere bo­

denlebende Arten Australiens aus der 

Laubfroschgattung Cyclorana (Bild 

rechts), der "Knoblauchkröten-ähnli­

che" Frosch (Neobatrachus peloba­

toides) und Neobatrachus pictus, so­

wie Spencers Grabfrosch (Limnody­

nastes spenceri) (Farn. Australische. 

Südfrösche). In Südamerika bilden 

neben dem schon erwähnten Pfeif­

frosch auch zwei Hornfroscharten 

( Ceratophrys cranwelli und C. orna­

ta, Farn. Südfrösche, Bilder rechts und 

S. 38) einen Kokon. Bei den 

Schwanzlurchen ist von einer der 

aalartigen, im Südosten der USA vor­

kommenden Sirenen (Siren inter­

medius, Farn. Armmolche) bekannt, 

dass sie sich im Schlamm austrock­

nenderTümpeleingräbt und sich mit 

einem Kokon schützt (Kminiak in 

Hofrichter 1998). 
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Verschiedene Froscharten 

aus Trockengebieten ver­

graben sich während der 

Trockenzeit im Boden und 

schützen sich hier m it ei-

nem Kokon vor dem 

Vertrocknen. Von oben 

nach unten: Ein Afri-

kanischer Ochsenfrosch 

(Pyxicephalus adspersus) 

beim Fressen des Haut-

sackes am Ende der Tro-

ckenruhe, ein Neuholland­

frosch (Cyclorana novae­

hollandia) aus Australien 

und ein Hornfrosch (Cera­

tophrys o rnata) aus Süd­

amerika, eingehüllt in 

seinen Kokon. 

(Fotos N. Meyer, B. Akeret & 

R. Abbühl) 



Der Couch's Krötenfrosch 

(Scaphiopus couchii) aus 

den nordamerikanischen 

Wüstengebieten hat die 

schnellste Larvalentwick­

lung aller Amphibienarten. 

ln nur 6 - 9 Tagen schlüpfen 

aus den in Wüstentümpeln 

abgelegten Eiern Kaulquap­

pen und entwickeln sich zu 

fertigen Fröschen. 

(Foto 8. Akeret) 

Die beiden australischen 

Laubfroscharten Litoria 

coplandi (unten) und Lito­

ria rubella (ganz unten) 

sind hervorragend an das 

Leben im trockenen lnnern 

von Ausfralien angepasst. 

Beide Arten besitzen sehr 

wärmetolerante Kaulquap­

pen. Nach Regenfällen 

kann man Litoria rubella in 

Outback-Ortschaffen oft 

auch in Schwimmbädern 

beim Ablaichen beobach-

ten. (Fotos 8. Akeret) 

Rasante Kaulquappenentwick­

lung im Wettlauf gegen die 

Sonne 

Tümpelund andere Gewässer trock­

nen in Wüstengebieten sehr schnell 

aus, wenn der Regen aufhört. Dies 

stellt die Amphibien, die hier leben wollen, ins­

besondere für die Fortpflanzung vor grosse Pro­

bleme. Die Eier müssen sich so schnell als mög­

lich zu Kaulquappen und diese zu Fröschen ent­

wickeln, bevor das Wasser von der sengenden 

Sonne verdunstet wird. Vor diesem Problem ste­

hen z.B. auch die Schaufelfüsse (Scaphiopus , 

Fam. Krötenfrösche, Bild oben) aus der Sono­

ra- und Chihuahua-Wüste. Diese, mit unserer 

Knoblauchkröte verwandten Frösche,. leben die 

meiste Zeit des Jahres in über 1 m Tiefe im tro­

ckenen, steinigen Wüstenboden. 11 Monate nach 

den letzten starken Sommerregenfallen kündigt 

die innere Uhr dieser Tiere die nächsten Gewit­

terregen an. Durch die schwachen Bodener­

schütterungen der schweren Tropfen, die auf den 

Wüstenboden prasseln , werden die Schau­

felfüsse aus ihrer Trockenruhe aufgeweckt. So­

fort beginnen sie sich an die Oberfläche zu gra­

ben. Mehrere tausend schlammbedeckte Frösche 

kriechen dann pro Quadratkilometer aus dem 

Boden und versammeln sich um die neu entstan­

denen RegentümpeL Sie fressen alles, was sie 

bewältigen können. Denn es muss für weitere 

11 Monate reichen. Schon wenige Stunden nach 

den ersten heftigen Regenfallen ertönt an den 

Tümpeln mitten in der Wüste ein lautes Frosch­
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konzert. In dieser einen Nacht paa­

ren sich die Tiere und laichen ab. Nun 

beginnt ein Wettlauf mit der Zeit -

gegen die sengende Sonne und die 

Hitze in der Wüste. Beim Couch's 

Schaufelfuss (Scaphiopus couchii, 

Bild oben) können bei 30 °C Wasser­

temperatur bereits 15 Stunden nach 

der Eiablage die Kaulquappen schlüp­

fen. Und nur 6 bis maximal 9 Tage 

später verlässt ein junger, voll entwi­

ckelter Schaufelfuss den Wüsten­

tümpel. Diese Art stellt damit den 

Entw icklungsrekord unter den 

Froschlurchen auf. Als Vergleich: 

Unser einheimischer Grasfrosch (Ra-

na temporaria; Farn Echte Frösche) braucht für 

die gesamte Entwicklung vom Ei zum Jung­

frosch 3 bis 7 Monate (Degenhardt et al. 1996, 

Kminiak in Hofrichter 1998, Nöllert & Nöllert 

1992). 

Das warme, aber schnell schwindende Wasser 

führt schon nach wenigen Tagen zu einem gros­

sen Stress für alle Wüstentümpelbewohner. Bei 

manchen Amphibienarten führt dies zu folgen­

schweren Veränderungen. So werden z.B. die 

Kaulquappen des Flachland-Spatenfusses (Spea 

bombifrons, Fam. Krötenfrösche), einer anderen 

Schaufelfussart, räuberisch. Sie beginnen die 

Larven des Couch's Schaufelfusses aufzufres­

sen und wachsen so erheblich schneller. Das 

schnelle Wachstum hat aber auch Nachteile. 

Pfenning (1992) fand heraus, dass Kaulquappen, 

die sich nicht ausschliesslich von Fleisch ernäh­

ren, sondern auch pflanzliche Nahrung fressen, 

mehr Fettreserven aufbauen können. Dadurch 

überleben mehr Tiere nach der Metamorphose, 

d.h. nach der Umwandlung zu Fröschen. Es 

scheint so, dass auch Kaulquappen, die sich mor­

phologisch zu Fleischfressern umwandeln, bei 

genügend pflanzlicher Nahrung nicht aus­

schliesslich carnivor sind. 

Der Kalifornisehe Hammond's Schaufelfuss 

(Spea hammondi) laicht während der Winter­

regenzeit. Bei dieser Art wird nur ein Teil der 

Kaulquappen zu Räubern. Ihre Mundwerkzeuge 

wandeln sich dabei von den für Froschlarven ty­

pischen feinen Lippenzähnchen zu stark bezahn­

ten Kiefern um. Die Kaulquappen beginnen nun 

ihre Geschwister zu verzehren. Innerhalb von 1 

bis 2 Tagen wachsen sie dadurch auf das Fünf­

fache ihrer Grösse an. Sie fallen sogar 1- bis 2-

jährige Frösche an, die sich in den Tümpel ver­

irrt haben und fressen sie auf. Durch die gestei­

gerte Energieaufnahme können sich die Kaul­

quappen auf Kosten ihrer Artgenossen schnel­

ler entwickeln. Dadurch wachsen ihre Chancen, 

die Metamorphose abzuschliessen, bevor der 

Tümpel austrocknet (Kminiak in Hofrichter 

1998). 

Hitzetoleranz bei Froschkaulquappen 

Viele Kaulquappen aus Trockengebieten können 

relativ hohe Wassertemperaturen aushalten. So 

fand man die Larven verschiedener Arten in 

Tümpeln bei über 40 °C. Tyler (1989) machte 

als höchste gemessene Temperaturen für Austra­

lische Laubfroscharten folgende Angaben: Kaul­

quappen des bodenlebenden Laubfrosches Cyc­

lorana australis bei 41 .2 °C, Laich des Wüsten­

laubfrosches (Litoria rubella , Bild S. 22) bei 

42.2 °C und Kaulquappen des Copland's Felsen­

laubfrosches (Litoria coplandi, Bild S. 22) so­

gar bei 45 °C. 

Unterirdische Kaulquappenentwicklung 

im Wüstensand 

Eine weitere Besonderheit stellen Froschlurche 

dar, bei denen die Kaulquappenentwicklung 

vollständig im Ei abläuft. Diese Arten haben sich 

dadurch vollständig von offenen Gewässern 

emanzipiert. Das Sandhügelfröschchen (Areno­

phryne rotunda; Fam. Australische Südfrösche, 

Bild rechts oben) lebt im Südwesten von Austra­

lien in einem Dünengebiet Im März oder April 

legen die Tiere 6 bis 11 grosse, cremefarbene 

Eier in rund 80 cm Tiefe in den feuchten Sand. 

Innerhalb von rund 2 Monaten entwickelt sich 

vollständig im Innern des Eies über ein Kaul­

quappenstadium einjunger Frosch (Tyler 1989). 

In der afrikanischen Namib-Wüste lebt der Ge­

sprenkelte Kurzkopffrosch (Breviceps adsper­

sus, Fam. Engmaulfrösche) ebenfalls in Sanddü­

nen. In diesem Gebiet regnet es praktisch nie 

und die Tiere haben keine Gelegenheit, ihre Eier 

in einen Tümpel zu legen. Ihren gesamten Was­

serbedarf decken sie aus der Feuchtigkeit, die 

mit dem Nebel vom Meer her über die Dünen 

streift. Das kondensierte Wasser tropft von der 

spärlichen Vegetation 

in den Sand und wird 

von den Fröschen 

durch die Haut aufge­

sogen. 

Da Laichtümpel voll­

ständig fehlen, legen 

die Kurzkopffrösche 

aus dem südlichen 

Afrika ihre Eier wie 

die Sandhügel-Frö­

sche aus Westaustra­

lien im Sand ab. Da-

bei sorgt das Kurzkopffroschweib­

chen ftlr zusätzliche Feuchtigkeit, in­

dem es eine Schicht unbefruchteter 

Eier auf die befruchteten ablegt. Aus 

letzteren schlüpfen nach einigen Wo­

chen dannjunge Frösche (Kminiak in 

Hofrichter 1998). 

Salamander und Molche in Trocken­

gebieten 

Diese kurze Übersicht gibt einen kleinen Ein­

druck, wie sich Froschlurche aus Trockenge­

bieten an ein Leben an diese für sie auf den ers­

ten Blick lebensfeindlichen Biotope angepasst 

haben. Im Gegensatz zu den Fröschen und Krö­

ten besiedeln nur ganz wenige Schwanzlurche 

wie der Tigersalamander (Ambystoma tigrinum, 

Fam. Querzahnmolche) aus dem Südwesten der 

USA und Nordmexiko auch Trockengebiete. 

Tigersalamander aus der Chihuahua-Wüste ver­

bringen den grössten Teil ihres Lebens unterir­

disch in feuchten Spalten oder Nagerbauten und 

kommen nur während der Sommerregenzeit kurz 

an die Oberfläche (Degenhardt et al. 1996). Und 

auch Blindwühlen findet man kaum in ariden 

Gebieten. Ein Blick auf die Blindwühlen-Ver­

breitungskarten von Hofrichter ( 1998) macht 

deutlich, dass diese Amphibien in den Trocken­

zonen der Erde weitgehend fehlen . 
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Sandhügelfrösche (Areno­

phryne rotunda) verbringen 

nahezu ihr ganzes Leben 

unterirdisch und pflanzen 

sich in Sandhöhlen fort. Sie 

kommen im Südwesten von 

Ausfralien in sandigen 

Biotopen vor (oben). Diese 

seltene Froschart wurde in 

Australien als erste unter 

Naturschutz gestellt. 

(Fotos A. Ochsenbein) 

Linke Spalte und unten: 

Der Laubfrosch Chiromantis 

xerampelina aus den 

südafrikanischen Savannen 

sitzt selbst bei heissem 

Wetter oft an der prallen 

Sonne und ist dann nahezu 

weiss. Im Gegensatz zu 

anderen Amphibien schei­

det er den Ammoniak 

nicht stark verdünnt mit 

dem Urin aus, sondern wie 

die Vögel als schwer lös­

liche Harnsäure und ver-

mindert dadurch Wasser­

verluste. Ihre Eier legen 

diese Frösche in Schaum­

nestern über dem Wasser 

ab. (Fotos N. Meyer) 



Der weisse Zwergtaub­

/eguan (Holbrookia macu­

lata ruthveni) lebt nur in 

der Gipswüste des Tu/arosa 

Bassins (New Mexico, USA). 

Die Tiere leben zwischen 

den spärlichen Gräsern und 

Palmlilien (Yucca elata, 

grosses Bild). Sie haben 

sich zur Tarnung hervor­

ragend der weissen Farbe 

des Gipssandes angepasst. 

(Fotos B. Akeret) 

Die Schwarznatter 

(Coluber constrictor) aus 

Nordamerika ist sehr gut an 

ein Leben in Trocken-

gebieten angepasst. Dies 

unter anderem durch 

eine grosse Hitzetoleranz 

(Foto B. Akeret) 

Anpassungen von Reptilien an 
das Leben in Trockengebieten 

Beat Akeret 

Während die Amphibien in den Tro­

ckengebieten der Erde nur mit weni­

gen Arten vertreten sind, leben in die­

sen Biotopen oft sehr viele Reptilien. 

Ja, Reptilien wie z.B. Klapperschlan­

gen oder Eidechsen werden oft gera­

dezu mit heissen, trockenen Gebieten 

gleichgesetzt. So kennt man gemäss 

Esterl a & Scudday ( 1996) aus der 

nördlichen Chihuahua-Wüste im Big 

Bend Nationalpark und dem 

Rio Grande Wild and Seeni e 

Park im Südwesten von Texas 

(USA) II Froschlurche und 52 

Echsen- und Schl angenarten . 

Für di e Gipswüste des White 

Sands Na t io nal Monum ent 

(Bild links) im äussersten Nor­

den der Chihuahua-Wüste wer­

den 6 Amphibien- und 26 Reptilienarten ange­

geben (Anonymus 1994b ). Aus dem Anza­

Bon·ego Desert State Park in der ka liforniseben 

Colorado-Wüste sind gemäss Fo ley et al. ( 199 1) 

13 Amphibien- und 58 Reptilienarten nachge­

wiesen. Auch in den Trockengebieten im Innern 

von Australi en li egen di e Verhä ltnisse ähnlich. 

So geben Ingram & Raven (199 1) für die Wü­

sten und Ha lbwüsten des Grossen Australischen 

Beckens im Südwesten des Staates Queensland 

2 1 Froschlurch- sowie 142 Schl angen- und Ech­

senarten an. Im Gegensatz dazu und als Vergleich 

noch di e entsprechenden Artenzahlen aus zwe i 

südamerikani schen Regenwaldgebieten: Im 

Atlanti schen Regenwald in Ostbrasili en leben 

183 Amphibien- und 146 Reptilienarten. Und 

im ze ntra len Amazonas -Ti efl andregenwa ld 

kommen auf225 Amphibien- 97 Reptili enarten 

(Lynch in Duellman 1979, Dixon in Duellman 

1979). Doch weshalb ist die Artenvielfalt der 

Reptilien in den Trockengebieten so viel grösser 

als diejenige der Amphibi en? 

Verhornte Haut und Eier helfen bei der 

Besiedlung von Trockengebieten 

Die meisten Reptilien haben im Gegensatz zu 

den Amphibien endgültig den Übergang zum 

Landleben vollzogen. Dies zeigt sich in erster 

Linie im Bau der Haut. Diese ist, wie schon 

beschrieben, sehr stark verhornt und bietet da­

durch einen hervorragenden Austrocknungs­

schutz. Gleichze itig schützt die Haut auch bi s 

zu einem gewissen Grad vor UV-Strahlen. Ge­

nauere Daten zur UV-Absorption der Haut von 

Reptili en fehl en bi sher ansche inend . Einige 

Hinweise li efern jedoch di e Untersuchungen 

von Nietzke ( 1990). Er fand unter anderem her­

aus, dass die Hornhaut der von ihm untersuch­

ten tagaktiven Echsen und Schlangen durch­

schnittlich eine geringere UV-Durchläss igkeit 

besass als diejenige von nachtaktiven Arten. Je 

nach We llenlänge betrug der Unterschied bei 

Echsen bis zu 15%, bei Schlangen bi s zu 13%. 

Als weitere Anpassung an das Landleben ha-

ben die Reptilien dotterreiche, beschalte Eier 

entwickelt. Diese werden bei allen bekannten 

eierlegenden Arten an Land abgelegt. Die Rep­

tilien machen dadurch auch kein wasserlebendes 

Larvenstadium durch - im Gegensatz zu den 

Amphibien. Vielmehr durchl aufen sie die gan­

ze Embryonalentwicklung wie die Vögel im In­

nern des Eies, und am Ende schlüpft ein fertig 

entwickeltes, lungenatmendes Landtier. Diese 

beiden Eigenschaften erlauben es den Reptili­

en, auch sehr trockene Gegenden der Erde zu 

besiedeln . 

Schutz vor Überhitzung und Hitze­

toleranz 

Echsen und Schl angen aus Trockengebieten 

mussten sich aber zusätzlich noch weiter an die 

oft unwirtlichen Umweltbedingungen ihres Le­

bensraumes anpassen. So sind viele wüsten- und 

ha lbwüstenbewohnende Arte n, w ie z.B . di e 

Taubleguane (Cophosaurus texanus) stehen oft auf 

den Zehenspitzen um den Körper möglichst w eit 

vom heissen Wüstenboden abzuheben. Wenige 

Meter weiter blüht ein Kugelkaktus (Echinocactus 

hor izonthalonius). (Fotos B. Akeret) 

meisten Schlangen aus diesen Gebie­

ten, nachtaktiv, oder verlagern ihre 

Aktivität in die kühleren Morgen- und 

Abendstunden. Sie meiden dadurch 

di e Hitze des Tages und verhindern 

so, dass sich ihr Körper zu stark auf­

wärmt. 

Tagaktive Arten sind oft ausgesprochen hitze­

to lerant. So beträgt z.B. di e Vorzugstemperatur 

des Ha lsbandl eguanes ( Crotaphytus collaris, 

Bild unten rechts) aus dem Südwesten der USA 

und Nordmex iko 37 bi s 40 °C, was beträchtli ch 

über der normalen Umgebungstemperatur liegt 

(Fitch 1956). Die kritische Körpertemperatur des 

Halsbandleguanes liegt bei etwa 43 °C (Dawson 

& Templeton 1963) . Entsprechend kann man sie 

im Sommer selbst in den heissesten Stunden des 

Tages auf Steinen beim Sonnenbad beobachten. 

Beim ebenfa ll s im Südwesten der USA und 

Nordmexiko beheimateten Zebraschwanzleguan 

(Callisaurus draconoides, Bild oben rechts) fand 

Clarke ( 1965) eine bevorzugte Aktivitätstempe­

ratur von 39 bis 41.6 °C. Noch höhere Aktivitäts­

temperaturen wurden be i der Sechsstre ifen ­

Rennechse (Cnemidophorus sex/ineatus , Fam. 

Schienenechsen) gemessen. Diese Echse lebt 

ebenfa lls in den nordamerikanischen Wüsten 

und Halbwüsten. Bei I 00 untersuchten, aktiven 

Echsen mass Fitch ( 1958) Körpertemperaturen 

zwischen 30 und 45 °C. Die kritische Max imal­

temperatu r ft.i r diese Art gibt Paulissen (1987) 

mit 49.8 bis 51.0 °C an . Eine der höchsten bei 

freilebenden Rept ili en je gemessenen Körper­

temperaturen hatte ein Trauerwaran ( Varanus 

tristis, BildS. 26) aus der Grossen Victoria-Wüs­

te in Zentralaustra lien. Ein von Pianka (1994) 

untersuchtes Exemplar hatte eine Körpertempe­

ratur von 4 7.3 °C. Bennett ( 1996) schreibt, dass 
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Der Zebraschwanzleguan 

(Callisaurus draconoides,. 

oben) lebt auf den kiesig­

sandigen Flächen zwischen 

niederen Büschen und 

Kakteen wie z.B. Ferocac-

tus acanthodes (grosses 

Bild oben) in der Sonora-

Wüste. Die Tiere werden 

erst bei sehr hohen Tem -

perat uren aktiv und sind 

zusammen mit den Hals-

band/eguanen (Crotaphy­

t us collaris, unten) oft als 

einzige Echsen auch in der 

M ittagshitze anzutreffen. 

(Fotos B. Akeret) 



Die vermutlich höchste, je 

bei einem freilebenden 

Reptil gemessene Körper­

temperatur besass mit 

47.3 oc ein Trauerwaran 

(Varanus tristis) aus der 

Grossen Victoria-Wüste in 

Zentralaustralien. 

(Foto B. Akeret) 

Die gihige Kenia-Zwerg­

puffotter (Bitis worthing­

toni, unten) ist eine der 

sehr vielen lebendgebä­

renden Schlangenarten 

aus Trockengebieten . 

Ebenfalls lebendgebärend 

ist der Stachelskink Eger­

nia depressa (rechte Spalte) 

aus Zentralaustralien. 

(Fotos B. Akeret) 

es im Tierreich recht selten sei, dass 

eine so lch hohe Körpertemperatur to­

leriert werde. 

Bei den meisten Schlangen liegen die 

Aktivitätstemperaturen deutlich unter 

den sehr hohen Werten der beschrie­

benen, tagaktiven Echsen. Von 57 

durch Brattstrom ( 1965) untersuchten 

Schlangenarten aus den USA hatten 

die 4 folgenden Arten aus der Familie 

der Echten Nattern besonders hohe 

Aktiv itätstemperaturen: Die Kut­

scherpe itschennatter (Masticophis 

flagellum) 3 7 °C, die Schwarznatter 

( Co luber constrictor, Bi ld S. 24) 

3 7.4 °C, die Pflasternasennatter (Sal­

vadora hexalepis) 3 7.5 °C und die Erdnatter 

(Elaphe obsoleta) sogar 38 °C. 

Um den Körper nicht zu überhitzen, wenn die 

Sonne den Untergrund sehr stark erwärmt hat, 

haben viele Wüstenechsen ein besonderes Ver­

halten entwickelt: Sie heben den Körper mög­

lichst weit vom Boden ab. Sie strecken hierfür 

die Arme und Beine möglichst stark durch. Zu­

sätzlich stehen sie abwechselnd auf den Finger­

und Zehensp itze n bzw. auf den Hand- und 

Fussballen, wobei sie dann die Zehen und Fin­

ger vom Boden abheben. Sehr gut ist dieses Ver­

halten z.B. beim Grossen Taubleguan (Copho­

saurus texanus, Bild S. 25) zu beobachten. Man­

che Echsen wie der Zebraschwanzleguan ( Calti­

saurus draconoides, Bild S. 25) oder die Krö­

tenkopfagamen (Phrynocephalus, Bild S. 27) 

ro llen sogar noch den Schwanz nach oben auf. 

Lebendgebärende Reptilien 

Sehr viele Reptilien aus unwirt lichen Biotopen 

legen keine Eier mehr, die dann für mehrere Wo­

chen heranreifen müssten und dabei Gefahr lau­
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fen, z.B. zu vertrocknen. Insbesonde­

re Arten aus kalten oder ausgespro­

chen ariden Regionen sind oft lebend­

gebärend. Bei vielen dieser Arten le­

gen die Weibchen zwar noch Eier. Die 

Jungen schlüpfen dann aber unmittel­

bar, nachdem die Mutter die Eier ge­

legt hat. Entsprechend werden sie 

auch nicht mehr vergraben, wie dies 

bei vielen eierlegenden Repti li en üblich ist. Ein 

Schlüpfen unmittelbar nach dem Legen der Eier 

bezeichnet man als ovovivipar (eierlegend- le­

bendgebärend). Typische, ovovivipare Reptilien 

sind z.B. die Vipern ( Vipera ), wobei die Bezeich­

nung "Viper" vom lateinischen Wort "viviparus" 

= "lebendgebärend" abgeleitet ist. Weitere le­

bendgebärende Schlangen sind z.B. die ameri ­

kanischen Klapperschlangen (Sistrurus und Cro­

talus, Fam. Grubenottern, Bilder S. 8, 14, 33, 

48 und 50) oder die verschiedenen Arten der 

Puffottern (Bilis, Bilder links unten und S. 34 

und 38) aus Afrika. Sowohl die Puffottern als 

auch die Klapperschlangen haben sehr erfo lg­

reich die verschiedensten Trockengebiete besie­

delt. Von den 13 in Afrika lebenden Puffot­

ternarten sind nur gerade 2 bis 3 Arten in mässig 

feuchten bis feuchten Gebieten verbreitet. Der 

Rest kommt in Wüsten, Halbwüsten, Savannen 

oder felsig-gebirgigen Biotopen vor (Spawl & 

Branch 1995). Neben den beschriebenen Schlan­

gen gibt es aber auch ovovivipare Echsen wie 

z.B. die Gürtelschweife (Cordylus, Fam. Gür­

te l- und Schildechsen, Bild S. 8) aus den 

Trockengebieten Afrikas oder die Stachelskinke 

(Egernia , Bild unten) aus trockenen und oft stei­

nigen bis felsigen Biotopen in Australien . 

Es gibt aber auch eine grosse Anzahl Repti li en, 

die in sehr trockenen Wüsten leben und trotz­

dem Eier legen. So z.B. die Hornvipern (Ceras­

tes, Fam. Ottern, Bilder S. 30 und 33) aus Nord­

afrika und der Arabischen Halbinsel. Diese Tie-

re sind aber vermutlich auf einen relativ hohen 

Grundwasserspiegel oder Quellen angewiesen. 

So schreibt Trutnau ( 1981 ), dass er in Marokko 

beim Ausgraben von Hornvipern-Gelegen (Ce­

rastes cerastes, BildS. 33) mehrfach festste ll te, 

dass der Wüstensand jeweils feucht war. Erbe­

fürchtet , dass ein Absenken des Grundwasser­

spiegels durch Wasserentnahme für den Abbau 

von Phosphaten die Populationen dieser Vipern­

art in Südmarokko beeinträchtigen könnte. 

Herbivore Echsen 

Die meisten Echsen leben von Insekten und an­

deren Gliederfüsslern und/oder von kleinen Wir­

beltieren wie Fröschen, Kröten, Echsen oder 

Schlangen. Einige grosse Arten verschmähen 

aber auch Aas nicht oder jagen sogar grössere 

Tiere wie Vögel oder Säuger. Der bis mehr als 

100 kg schwere und über 2.5 m lange Komode­

waran (Varanus komodoensis) aus Indonesien 

kann sogar Hirsche, Schweine und in seltenen 

Fällen auch Menschen überwältigen. 

In Wüsten, Halbwüsten und anderen Trockenge­

bieten gibt es jedoch eine ganze Reihe von Ech­

sen, die sich auf Pflanzennahrung spezialisiert 

haben. Meist handelt es sich dabei um mittel­

grosse bis grosse Arten. Immer gehören sie zu 

den grössten Echsen, welche in den jeweiligen 

Biotopen vorkommen. Bereits frü her erwähnt 

wurden die rund 40 cm langen Wüstenleguane 

(Dipsosaurus dorsalis, Bild oben) und Chuck­

wallas ( Sauromalus obesus, Fam. Leguane, Bild 

S. 46-47) aus der Sonora-Wüste. Weitere grosse, 

bis über 1 m lange, pflanzenfressende Leguane 

aus Trockengebieten sind die teilweise am Ran­

de der Ausrottung stehenden Nashornleguane 

(Cyclura, Bild S. 48), welche verschiedene In­

se ln im Norden der Karibik besiedeln, die 

Schwarzen Leguane ( Ctenosaurus) aus den Tro­

cken- und Saisonwäldern Mexikos und Mittel-

amerikas sowie die als Sukkulentenfresser be­

kannten Galapagos-Landleguane ( Conolophus 

cristatus, Bild S. 47). In der Sahara und in den 

Wüsten des Nahen und Mittleren Ostens gibt es, 

sozusagen als Gegenstück zu Wüstenleguan und 

Chuckwalla, insgesamt 10 Arten ebenfalls pflan­

zenfressende und je nach Art knapp 20 bis ma­

ximal 110 cm lange Dornschwanzagamen 

( Uromastyx, Bild S. 18). Diese Tiere ernähren 

sich von Blättern und Gräsern sowie zum Teil 

auch von Samen. 

Auch auf den zumeist sehr trockenen Kanari­

schen Inseln leben herbivore Echsen. Diese Ka­

naren-Eidechsen ( Gallotia , Fam. Halsband­

eidechsen, Bild S. 46) haben ebenfalls zum Teil 

sehr grosse Arten hervorgebracht. 

Der Grund ft.ir die Herbivorie all dieser immer 

recht grossen Echsen aus den Trockengebieten 

könnte sein, dass der Flächenertrag von Pflan­

zennahrung erheblich grösser ist, als wenn die 

Biomasse erst durch herbivore Insekten in den 

Körper der Reptili en aufgenommen werden 

müsste. Vielleicht können die Tiere ohne diesen 

Umweg in einer höheren Individuendichte leben, 

bzw. grösser und damit lebenstüchtiger werden. 

Spezialisierte Ameisenfresser 

Einen anderen Weg mit möglichst kurzer Nah­

rungskette haben verschiedene ameisenfressen­

de Echsen eingeschlagen, so z.B. die Krötenech­

sen (Phrynosoma, Fam. Leguane, Bild rechts) 

aus den USA und Mexiko. Alle 12 Arten leben 

in Trockengebieten und ernähren sich 

zu einem grossen Teil von Ameisen. 

Zwar fressen sie auch andere Glieder­

füss ler, aber diese meist weniger häu­

fig. So haben sich die Krötenechsen 

so weit auf A.tneisen spezialisiert, dass 

sie ohne diese Nahrung meist nicht 

lange überleben können. 

Wer Ameisen frisst , der kann, ähnl ich 

wie die herbivoren Arten, einen recht 

hohen Flächenertrag ausnutzen. Ver­

schiedene Ameisen, wie z.B. die Ern­

teameisen (Pogonomyrmex) in den 

Wüsten und Halbwüsten Nordameri­

kas, ernähren sich nämlich von Sa-
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Wüstenleguane (Dipso­

saurus dorsalis) aus der 

Sonora-Wüste sind grosse, 

pflanzenfressende Echsen. 

Ihre Hauptnahrung sind die 

Blätter von Wüsten­

büschen wie dem Kreosot­

busch (Larrea tridentata). 

Sie fressen aber auch Blü­

ten und Früchte von Kak­

teen. (Foto B. Akeret) 

Verschiedene Echsen aus 

Trockengebieten ernähren 

sich von Ameisen. ln Nord­

amerika sind dies die Krö­

tenechsen (Fam. Leguane), 

hier Phrynosoma taurus 

(unten) aus Zentralmexiko. 

Konvergentes Gegenstück 

aus Asien sind die Kröten­

kopfagamen, hier Phryno­

cephalus mystaceus (ganz 

unten) aus Afghanistan und 

dem Nordiran. 

(Fotos U. Eggli & B. Akeret) 



Ameisenfressende Echsen 

beeinflussen auch die Ver-

mehrung von pflanzen, 

w_ie z.8. diesem Saguaro­

Kaktus {Carnegiea gigan­

tea, oben) in der Sonora-

Wüste. Seine Samen wer-

den von Ernteameisen 

gefressen und diese wie­

derum von Krötenechsen. 

(Foto 8. Akeret) 

Eine der merkwürdigsten 

Echsen ist der Dornteufel 

{Moloch horridus, Fam. 

Agamen, rechts und oben) 

aus Zentralaustralien. Die 

Tiere ernähren sich von 

Ameisen und können den 

Tau trinken, der auf dem 

Körper kondensiert und 

durch spezielle Kanäle auf 

den Schuppen zu den 

Mundwinkeln geleitet wird. 

(Fotos A. Ochsenbein) 

men. Die Ameisen sammeln von den rund 40 

Millionen Samen, die ein Saguaro-Kaktus (Car­

negiea gigantea, Bild oben) in seinem Leben 

produziert, gegen 90% ein - allerdings mit gros­

sen regionalen Unterschieden (Steenbergh & 

Lowe 1977). Sie tragen die Samen in ihre Bau­

ten (Helms 1980) und ernähren sich von ihnen. 

Sie tragen dabei zwar einerseits zur Verbreitung 

der Samen bei, andererseits beeinträchtigen sie 

aber den Fortpflanzungserfolg der Pflanzen 

(Hölldobler & Wilson 1994). Weil Ameisen zu 

einem beträchtlichen Teil von nährstoffreichen 

Samen leben, können sie die Trockengebiete in 

einer Individuendichte besiedeln wie kaum eine 

andere Insektengruppe. Diese hohe Ameisen­

dichte haben sich die Krötenechsen zu Nutze 

gemacht und als spezialisierte Ameisenfresser 

so eine Nahrungsgrundlage erschlossen, die von 

anderen Reptilien wenig genutzt wird. Durch die 

ausgesprochen kurze Nahrungskette geht nur 

wenig Energie bzw. Biomasse verloren. Über 

ihre Ameisennahrung stehen die Krötenechsen 

damit zu den Sukkulenten in einer Beziehung, 

die auf den ersten Blick nicht ersichtlich ist. 

Die Krötenechsen sind aber nicht die einzigen 

ameisenfressenden Echsen. In den Trockenge­

bieten Asiens sowie einem kleinen Gebiet im 

äussersten Südosten Europas lebt eine ökolo­

gisch vergleichbare Ech~engruppe, die Kröten­

kopf-Agamen (Phrynocephalus , Bild S. 27) mit 

ca. 40 Arten. Diese Echsen gleichen auch in ih­

rer äusseren Erscheinung den Krötenechsen. 

Beide besitzen einen stark abgeplatteten Körper 

und einen ausgesprochen kurzen Kopf. 

Und noch eine weitere Agamenart aus einem 

Trockengebiet hat sich auf Ameisennahrung spe­

zialisiert: Der Moloch oder Dornteufel (Moloch 

horridus, Farn. Agamen, Bilder S. 28-29 und 31) 

aus den inneraustralischen Wüsten und Halb­

wüsten. Die Tiere fressen dabei aussch li esslich 

kleine, schwarze Ameisen aus der Gattung Jrido­

rnyrrnex (Wilson & Knowles 1988). 

Wie kommt man in der Wüste zu 

Wasser? 

Der Dornteufel ist aber noch auf eine andere 

Weise an das Leben in der Wüste angepasst: Wie 

viele Tiere und Pflanzen aus Trockengebieten 

haben sie das Problem, genügend Wasser aufneh­

men zu können. Beim Dornteufel sind die fei­

nen Schuppen, welche den Körper zwischen den 

grossenDornen bedecken, so beschaffen und an­

geordnet, dass das Wasser, welches z.B. mit dem 

Tau auf den Körper gelangt, über feine Kanäle 

durch Kapillarkraft zu den Mundwinkeln gezo­

gen wird. Zusätzlich scheinen die grossen Dor­

nen kondensierendes Wasser sammeln und eben­

falls an die Kapillarkanäle weitergeben zu kön­

nen. Die Agame kann somit den ganzen Körper 

zum Sammeln von Wasser nutzen und so den 

allmorgendlichen Taufall fiir die Wasserversor­

gung ausnutzen (Wilson & Knowles 1988). 

Ebenfalls durch Tau decken einige Reptilien aus 

den Sanddünen der Namib-Wüste im südlichen 

Afrika ihren Wasserbedarf So ist z.B. die Zwerg­

puffotter (Bilis peringueyi, Bild S. 34) häufig 

im Sand eingegraben. Streicht vom Atlantik her 

jedoch Nebel über die Dünen, so kommt die aus­

gewachsen nur 20 bis höchstens 29 cm lange 

Schlange an die Oberfläche. Der Nebel konden­

siert in feinen Tropfen auf dem Körper der 

Schlange. Sie flacht diesen ab und versucht 

möglichst viele dieser Wassertropfen von der 

Körperoberfläche a~fzusaugen (Patterson & 

Bannister 1988). 

Ganz ähnlich haben auch verschiedene Pflan­

zen aus den Nebelwüsten das Wasserproblem 

gelöst. So kondensiert der Nebel, welcher vom 

Meer her über die Küstenwüsten streift, nicht 

bloss an den Schuppen von Reptilien, sondern 

auch an den Dornen von Kakteen und anderen 

Sukkulenten oder an Ti ll andsien (Bild oben 

rechts) aus. Die Pflanzen nehmen das Wasser, 

das an ihnen heruntertropft, über die Wurzeln . . 

auf. Oder sie besitzen wie die Ti llandsien spezi-

elle Schuppen, über welche das Wasser direkt in 

die Blätter aufgenommen werden kann. 

Fortbewegung im losen Wüstensand 

Ein besonderes Problem fiir Tiere in Sandwüs­

ten ist die Fortbewegung. Wer schon einmal ver­

sucht hat, auf eine Sanddüne zu steigen oder auch 

nur eine Sandfläche zu durchqueren, merkt bald, 

wie ~ühsam dies ist. 

Sandbewohnende Reptilien haben dieses Pro­

blem auf unterschiedliche Art gelöst. Verschie­

dene Wüstenschlangen haben unabhängig von­

einander das "Seitenwinden" erfunden. Dabei 

liegt der Körper nur noch an 2 Stellen auf dem 

Sand auf. Zur schnellen Fortbewegung wird der 

Kopf nach vorne geworfen und der Körper in 

einer S-förmigen Schlaufe nachgezogen. Dabei 

wandern die Auflagepunkte des Körpers nach 

hinten. Sobald der Schwanz den Boden berührt, 

wird der Kopfwieder ein Stück weiter nach vor­

ne auf den Sand gelegt und das Ganze beginnt 

von neuem (Bilder S. 30). Die Tiere erreichen 

dabei recht hohe Geschwindigkeiten. So gibt 

Ru bio ( 1998) für die Seitenwinderklapper­

schlange ( Crotalus cerastes, Farn. Grubenottern, 

Bild S. 33) aus der Sonora-Wüste eine Ge­

schwindigkeit von ca. 2 Meilen pro 

Stunde(= ca."3.2 kmlh) im losen Sand 

an. Neben der Seitenwinderklapper­

schlange können sich auch die Horn­

vipern (Cerastes , Farn. Ottern, Bilder 

S. 30 urid 33), melu:ere Zwergpuff­

ottern (Bitis, Farn. Ottern, BildS. 34) 

sowie noch einzelne andere Gift­

schlangen seitenwindend fortbe­

wegen (vgl. Kapitel "Konvergenz"). 

Eine weitere Art der Fortbewegung im 

losen Sand ist das Sandschwimmen. 

Dabei bewegen sich die Tiere meist 

einige Zentimeter unter der Oberflä­

che mit schlängelnden Bewegungen 

durch den Sand. Die Beine werden 

eng an den Körper angelegt. Bei vie­

len sandschwimmenden Echsen sind 

die Beine zurückgebildet oder fehlen 

sogar. Und bei allen sandschwimmen­

den Echsen und Schlangen sind die 

Viele-Tillimdsien (hier 

Tillandsia latifolia aus 

einem Dünengebiet in der 

Atacamawüste in Peru) 

decken ihren Wasserbedarf 

aus dem Nebel. 

(Foto 8 . Akeret) 

Pholisma arenaria ist an das 

Leben im losen Sand 

angepasst. Dieser Wurzel­

parasit aus der Colorado­

Wüste erträgt es, für einige 

Zeit von Sand zugedeckt zu 

werden. Er überlf!bt daf)n 

mit Hilfe der unterirdischen 

Sprossachse, die als 

Wasserspeicher dient. 

(Foto D. Supthut) 



Die Avicennaviper 

( Cerastes vi pera) aus dem 

Nordwesten der Sahara 

kann sich durch Seitenwin-

den sehr schnell über 

losen Sand bewegen. 

(Fotos 8. Akeret) 

Die durch Biotopzerstö­

rung bedrohten Fransen­

zehen/eguane (Uma notata, 

oben) aus der Sonora-

Wüste und die Scharrei-

dechsen (Meroles cuneiros-

tris, rechts) besitzen 

verlängerte Zehen­

schuppen, die wie Schnee­

schuhe wirken und 

verhindern, dass die Füsse 

im losen Sand zu tief ein-

sinken. (Fotos 8. Akeret & 

A. Ochsenbein) 

und so angeord­

net , dass eine 

Oberfläche ent-

Sand möglichst 

wentg Wider­

stand leistet. 

Sandschwinuner findet man ins­

besondere bei den Skinken wie 

z.B. beim Apothekerskink (Scin­

cus scincus) aus Nordafrika. Da­

neben sind aus dem südlichen 

Afrika mehrere Halsbandei­

dechsen wie z.B. Sandtaucher­

Eidechsen (Aporosaura anchie­

tae) oder Sandeidechsen (Pedioplanis lineo­

ocellata) für ihre Fähigkeiten zum Sandschwim­

men bekannt. 

In Südwestafrika lebt ein Gecko, der eine wei­

tere Form der Fortbewegung im losen Wüsten­

sand gefunden hat. Es handelt sich dabei um den 

Namib-Wüstengecko (Palmatogecko rangei, 
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Farn. Geckos). Diese Tiere besitzen "Schwimm­

häute" zwischen den Zehen. Der Effekt ist der­

selbe wie bei Schneeschuhen: Die Zwischenze­

henhäute vergrössern die Auflagefläche der Füs­

se auf dem Sand, so dass die Tiere kaum einsin­

ken. Namib-Geckos decken ihren Wasserbedarf 

- ähnlich wie die Zwergpuffottern - indem sie 

das aus dem Nebel kondensier­

te Wasser vom Körper ablecken. 

Statt Zwischenzehenhäuten be­

sitzen manche Echsen verbrei­

terte Schuppensäume an den Ze­

hen. So z.B. die ebenfalls sand-

bewo hnenden 

und durch Eie­

topzerstörung 

stark bedrohten 

Fransenzehen­

leguane (Uma 

spp. , Bild unten 

links) aus Nord-

amerika. Und auch manche Halsbandeidechsen 

arten besitzen solche Schuppensäume, wie z.B. 

die Scharreidechsen (Meroles spp., Bild unten) 

aus der Namibwüste oder die in Südeuropa und 

Nordafrika beheimateten Fransenfinger (z.B. 

Acanthodactylus erythrurus aus Südspanien oder 

Acanthodactylus dumerili aus Marokko, Bild S. 

51). Diese Schuppensäume vermindern das Ein­

sinken der Füsse im losen Sand. 

Konvergente Entwicklungen 
Beat Akeret und Urs Eggli 

Alle Umweltbedingun­

gen erfordern von den 

Tieren und Pflanzen 

entsprechende Anpas­

sungen, um das erfolg­

reiche Überleben und 

die Fortpflanzung zu 

sichern. Extreme Um­

weltbedingungen z.B. 

in Trockengebieten, 

Heide! an dschaften 

oder im Regenwald, er­

fordern spezialisierte 

Anpassungen. Häufig 

kann festgestellt wer­

den, dass bei gleichen 

Umweltbedingungen 

verschiedene Tiere und 

Pflanzenjeweils ähnli­

che oder gleiche "Ant­

worten" geben, also 

ähnliche Anpassungen 

entwickelt haben. Sol­

che Parallelentwicklungen werden als Konver­

genz bezeichnet. Einige Beispiele bei Reptilien 

und Sukkulenten werden in den folgenden Ab­

schnitten etwas genauer vorgestellt. 

Aus dem soeben Gesagten darf aber nicht ent­

nommen werden, dass identische Umweltbedin­

gungen immer eine identische Antwort in Be­

zug auf Anpassungsstrategien ergeben. Ganz im 

Gegenteil: Pflanzen wie Tiere haben auf identi­

sche "Fragen" (also ähnliche Umweltbedingun­

gen) ganz verschiedene "Antworten" (Anpassun­

gen) entwickelt. In keinem Fall gibt es so etwas 

wie einen "einzig richtigen Weg" zum Überle­

ben. Ein Blick in die unterschiedlichsten Gegen­

den der Erde zeigt eine Vielfalt verschiedenster 

Anpassungsmöglichkeiten an die Trockenheit. 

Diese Vielzahl ist auch verantwortlich ftir die 

vielen Arten und Formen - sowohl bei Sukku­

lenten als auch bei Amphibien und Reptilien. 

Konvergente Entwicklungen bei 

Reptilien 

AufGrund der weltweiten Verbreitung der Am­

phibien und Reptilien in den verschiedensten Le­

bensräumen, findet man bei diesen Tieren eine 

ganze Reihe von konvergenten Entwicklungen. 

Eines der bekanntesten Beispiele sind der Grü­

ne Baumpython (Morelia viridis) aus den Regen­

wäldern Neuguineas sowie einiger umliegender 

Inseln und Nordaustralien und die ebenfalls grü­

ne Hundskopfboa (Corallus caninus) aus den 

südamerikanischen Regenwäldern. Beide Arten 

haben sich mit ihrer gtünen Färbung hervorra­

gend an ihre Umgebung angepasst und sind im 

dichten Laubwerk nur schwer auszumachen. Er­

staunlicherweise sind bei beidenArten die Jung­

tiere zunächst gelb oder rostrot gefärbt und wer­

den erst nach einiger Zeit grün wie die erwach­

senen Tiere. Neben der Körperfärbung besitzen 

beide Schlangen aber noch eine Reihe weiterer 

Gemeinsamkeiten. So fressen z.B. beide Arten 

Vögel, welche sie aus dem Flug erbeuten wenn 

sie an ihnen vorbeifliegen. Damit die Vögel nicht 

entkommen können, haben sowohl der Baum­

python als auch die Hundskopfboa lange, nach 

hinten gerichtete Zähne. Als weitere Gemein­

samkeit liegen beide Arten in einer ftir Schlan-
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Linke Spalte: 

Wer in Trockengebieten 

saftig und wohlschme­

ckend ist der muss sich 

schützen so wie dieser 

Bombax aus Afrika. 

(Foto 8 . Akeret) 

Eine Reihe von Reptilien, 

wie der australische Dorn-

teufe/ (Moloch horridus), 

schützen sich, wie viele 

Sukkulenten, durch grosse 

Dornen vor Frassfeinden. 

(Foto A. Ochsenbein) 



Um auf glatten Blättern 

einen sicheren Halt zu 

finden, besitzt dieser 

Taggecko (Phelsuma ornata, 

oben) aus Mauritius und der 

Saumfingerleguan Anolis 

oculatus cabritensis (rechts) 

von der Insel Dominica in 

der Karibik besondere 

Haftvorrichtungen an der 

Unterseite der Zehen. 

(Fotos 8. Akeret) 

Legende siehe rechte Seite. 

genunüblichen Art auf den Ästen ih­

res Lebensraumes. Sie lassen dabei 

ihren Körper in Schlingenjeweils ab­

wechselnd links und rechts über den 

Ast hängen und legen den Kopf dann 

in die Mitte der Körperschlingen. 

Haftlamellen an den Füssen 

Eine der bemerkenswertesten konvergenten An­

passungen an besondere Gegebenheiten des Le­

bensraumes sind Haftlamellen, welche man bei 

vielen Geckos (Bilder links oben und S. 33) und 

den Saumfingerleguanen (Norops, Anolis, Bild 

rechts oben) findet. Viele Arten dieser beiden 

Echsengruppen leben auf glatten Oberflächen 

wie Blättern, Stämmen und Felsen. Insbesonde­

re Blätter mit dicker Cuticula wie sie im Regen­

wald, aber auch bei vielen Sukkulenten vorkom­

men, bieten für krallenbewehrte Zehen kaum 

Halt. Die Tiere würden hier abrutschen und zu 

Boden fallen . Sowohl die Geckos als auch die 

Saumfingerleguane haben nun im Laufe ihrer 

Entwicklung ihre Zehen verbreitert und auf der 

Unterseite besondere Haftlamellen (Bild S. 33) 

entwickelt. Hierzu haben sie die Schuppen auf 

der Unterseite der Zehen (Subdigitalschuppen) 

mit winzigen Haftborsten ausgestattet. Es han­

delt sich bei diesen Borsten um winzig kleine, 

im Durchmesser weniger als 1-5 f.U11 (tausendste! 

Millimeter) messende, haarähnliche Strukturen 

(Setae). Bei vielen Geckoarten sind diese Setae 

verzweigt und enden tellerförmig. Die Haft­

wirkung beruht physikalisch auf Adhäsion. De­

tails zu diesen Strukturen sind bei Ruibal & Ernst 

( 1965) und bei Ernst & Ruibal ( 1966) zu fin­

den. Damit die Zehen ihre verbreiterte Form be­

halten, besitzen die Geckos kleine Knochen in 

den Zehen, welche diese stabilisieren. Die Haft­

lamellen selbst werden mit Hilfe spezieller Mus­

keln und Sehnen von der Unterlage gelöst 

(Russell 1976). Aktiviert sind die Haftborsten 

leicht S-förmig gebogen. Um die Zehen von der 

Unterlage zu lösen, werden die Setae mit Hilfe 

der Muskeln aufgerollt. Erst wenn alle Zehen 

eines Fusses von der Unterlage gelöst sind, wird 

dieser bewegt. 

Die Geckos wie auch die Saumfingerleguane 

können sich mit Hilfe der Haftlamellen nicht 

bloss auf glatten Blättern oder den glatten Stäm­

men von Stammsukkulenten wie Kakteen oder 

Euphorbien sehr geschickt und schnell bewegen. 

Viele Arten sind sogar in der Lage, sich an Glas­

scheiben festzuhalten und im Terrarium kommt 

es nicht selten vor, dass die Tiere an der Unter­

seite des Glasdeckels Jagd auf fliegende Insek­

ten machen. 

Leben im losen Wüstensand 

Wie bereits im Kapitel "Anpassungen von Rep­

tilien an das Leben in Trockengebieten" erwähnt, 

haben sich manche Reptilien hervorragend an 

das Leben im losen Sand angepasst. So wurde 

die Fähigkeit zum Seitenwinden von diversen 

Wüstenschlangen aus unterschiedlichen syste­

matischen Gruppen in weit auseinanderliegen­

den Sandwüsten unabhängig voneinander ent­

wickelt. Zwei solche konvergente Schlangen 

wurden mit der Seitenwinderklapperschlange 

(Crotalus cerastes , Fam. Grubenottern, Bild 

rechts) aus der Sonora-Wüste sowie der Hornvi­

per ( Cerastes cerastes; Fam. Ottern, Bild rechts 

unten) aus Nordafrika und dem Nahen Osten be­

reits vorgestellt. Weitere seitenwindende Arten 

aus der Familie der Ottern sind die Avicennaviper 

(C. vipera , Bilder S. 30) aus der nordwestlichen 

Sahara sowie die Macmahon-Viper (Eristicophis 

macmahoni) und die Falsche Hornviper 

(Pseudocerastes persicus) aus dem Nahen Osten. 

Eine vierte Gruppe seitenwindender Ottern be­

wohnt die sandigen Gebiete im Südwesten Afri­

kas . Es sind dies verschiedene Zwergpuffottern 

aus der Gattung Bitis (BildS. 34). 

Ein weiteres Konvergenzbeispielliefern die be­

reits erwähnte Avicennaviper ( Cerastes vipera) 

aus der Sahara und die Peringueyi-Zwergpuff­

otter (Bitis peringueyi, Bild S. 34) aus der Na­

mib-Wüste in Südwestafrika. Beide Arten gra­

ben sich am Tage in den losen Wüstensand ein 

und lauern hier aufBeute - kleine, bodenbewoh­

nende Echsen. Um sich nun möglichst weit ein­

graben und trotzdem die Umgebung ungehin­

dert beobachten zu können, haben beide Arten 

ihre Augen nicht seitlich, wie die meisten ande­

ren Schlangen, sondern auf der Kopfoberseite 

(BildS. 34). 

Konvergente Entwicklungen bei 

Sukkulenten 

Die Kakteenform 

Ein Paradebeispiel einer konvergenten Entwick­

Jung bei den Sukkulenten ist die Kakteenform: 

"Kaktus"-artig sehen nämlich nicht nur Kakteen 

aus, sondern auch zahlreiche Sukkulenten aus 

botanisch ganz anderen Verwandtschaftskreisen 

- auf Grund dieser oberflächlichen Ähnlichkeit 

im Körperbau werden viele dieser Pflanzen vom 

Volksmund auch ohne Unterschied als Kakteen 

bezeichnet. 

An der Unterseite der 

Zehen haben viele Geckos 

besondere Haft/amelien, 

so wie links ein Madagas­

kar-Taggecko (Phelsuma 

madagascariensis grandis). 

(Foto 8. Akeret) 

Unten und linke Seite: 

Der violettblühende 

Echinocereus engelmannii 

(S. 32 oben) und die 

Seitenwinderklapper­

schlange (Crotalus cerastes, 

S. 33 oben) aus Nord-

amerika haben in der 

Sahara mit Euphorbia 

echinus (S. 32 unten) und 

der Hornviper ( Cerastes 

cerastes, S. 33 unten) je ein 

konvergentes Gegenstück 

in Nordafrika. 

(Fotos 8. Akeret & U. Eggli) 



Peringueyi-Zwergpuff­

ottern (Bitis peringueyi) 

graben sich in der Namib­

Wüste in den losen Sand 

ein. Um trotzdem das Ge-

schehen über der Sand-

oberfläche beobachten zu 

können, sitzen die Augen 

auf der Kopfoberseite. 

(Foto B. Akeret) 

Auf den ersten Blick kann 

man die aus Südafrika 

stammende und zur Fami-

lie der Seidenpflanzen 

gehörende Hoodia currorii 

ohne Blüten leicht mit 

einem Kaktus verwechseln. 

(Foto D. Supthut) 

Besonders häufig kommt die Kak­

teenfarm bei den Wolfsmilch-Ge­

wächsen in der Gattung Euphorbia 

(Bilder S. 9, 32 und unten rechts) in 

Afrika vor. Sämtliche auch bei den 

Kakteen vorkommenden Wuchs­

formen treten auf, also Säulen, Bäu­

me mit verzweigten Kronen, Sträu­

cher, grössere und kleinere Einzelkugeln sowie 

Polster aus zahlreichen, dicht gedrängten Köpf­

chen. Typisch für die Kakteenform ist das Feh­

len von flächigen Laubblättern, die grüne Trieb­

oberfläche, sowie die oft stark ausgebildete Be­

dornung. Besonders auffallende Parallelen zwi­

schen Euphorbien und Kakteen gibt es viele. 

Kakteenähnliche Pflanzenformen finden sich 

aber auch bei einzelnen Arten aus anderen Fa­

milien, z.B. bei der Madagaskarpalme und Ver­

wandten (Gattung Pachypodium, Farn. Hunds­

gift-Gewächse, Bilder S. 43), einigenArten der 

Gattung Adenia (Familie der Passionsblumen­

Gewächse), Arten von Hoodia (Familie der Sei­

denpflanzen-Gewächse, Bild unten links) und 

zahlreichen weiteren. 

Ein schönes "Paar" zur Illustration dieser Kon­

vergenz ist Echinocereus engelmannii (Bild S. 
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32; Südstaaten der USA und angren­

zendes Mexiko) und Euphorbia 

echinus (Bild S. 32: Atlasgebirge in 

Marokko). Ein Parallelfall aus den 

gleichen beiden Regionen sind die be­

reits erwähnten Seitenwinder-Klap­

perschlangen ( Crotalus cerastes, Bild 

S. 33) aus Amerika und die Horn­

vipern ( Cerastes cerastes, BildS. 33) 

aus Nordafrika. 

Ein weiteres sehr auffällig konvergent 

entwickeltes Paar ist der Kaktus Ast­

rophytum asterias (Bild rechts) aus 

Mexiko und Texas einerseits und die 

Wolfsmilch Euphorbia obesa (Bild 

rechts) und weitere Arten aus Südaf­

rika. Konvergente Entwicklungen 

können aber wesentlich mehr als nur 

das oberflächliche Aussehen betref­

fen. Bei den wenig sukkulenten Pe­

niocereus striatus und Euphorbia 

cryptospinosa gehen die Gemeinsam-

keiten so weit, dass bis zur Feinstruktur des Baus 

der Oberhaut sowie der Schrumpfungsprozesse 

bei Trockenheit fast völlige Übereinstimmung 

herrscht (Feiger & Henrickson 1998). Die bei­

den Arten sind ohne Knospen, Blüten oder 

Früchte wirklich nicht einfach zu unterscheiden. 

Dornen 

Die Bildung von Dornen ist bei Sukkulenten 

häufig und kann ebenfalls als Konvergenz be­

trachtet werden. Welche Vorteile die Dornen den 

Pflanzen bringen, ist allerdings umstritten: Dor­

nen können offensichtlich sowohl bei Sukkulen­

ten als auch bei Reptilien der Abwehr von Prass­

feinden dienen. Daneben sind sie aber auch für 

die Beschattung der Pflanzen von Bedeutung. 

Denn durch das oft dichte Gewirr entsteht un­

mittelbar über der Oberhaut ein einigermassen 

windstiller Raum, was die Verdunstung herab­

setzen kann. Schliesslich könnte der Hauptzweck 

der oft hell gefarbten Dornen (z.B. Mammillaria 

Der Kaktus Astrophytum asterias (unten) aus 

Mexiko und Texas und das afrikanische Wolfsmilch-

Gewächs Euphorbia obesa (ganz unten) ähneln 

einander sehr stark. Erst wenn die pffanzen blühen, 

wird die unterschiedliche Familienzugehörigkeit auf 

Grund des vollständig unterschiedlichen Blütenbaus 

deutlich. (Fotos A. Anderson & D. Prichard) 

gracilis, Bild rechts) auch darin liegen, möglichst 

viel Licht zu reflektieren und damit die Pflanze 

vor Sonnenlichtschäden zu bewahren. 

Möglicherweise ist der Hauptzweck der Dornen 

aber ein anderer: An den Dornen kondensiert das 

in der Luft (Nebel) enthaltene Wasser und kann 

zu Boden tropfen, wo es von den Pflanzen­

wurzeln aufgenommen wird. Dornen können 

also auch als "Instrumente" zur Kondensations­

förderung interpretiert werden, was eine interes­

sante Parallele zu den Körperstrukturen des 

Dornteufels (Moloch horridus, Bilder S. 28-29 

und 31) aus den zentralaustralischen Wüstenge­

bieten darstellt. 

Bei vielen Echsen haben Dornen oft noch eine 

ganz andere Aufgabe. Sie dienen der Sexual­

stimulation und bei der Kommunikation zwi­

schen verschiedenen Individuen derselben Art. 

Oft besitzen die Männchen besonders auffallige 

Dornen. Offenbar lassen sich die Weibchen von 

möglichst imposanten Dornen beeindrucken und 

rivalisierende Männchen werden eingeschüch­

tert, so dass Individuen mit grossenDornen ei­

nen Paarungsvorteil besitzen. Grosse Dornen 

werden dadurch in der Evolution durch Selekti­

on wahrscheinlich gefördert. 

Rübenwurzeln 

Auch Rübenwurzeln kennt man als konvergen­

te Entwicklung bei zahlreichen Sukkulenten aus 

allen möglichen Verwandtschaftskreisen. Es liegt 

auch auf der Hand, dass eine dicke, kräftige Wur­

zelrübe als Wasserspeicher hervorragend geeig­

net und im Boden bestens vor Prassfeinden ge­

schützt ist. Die Konvergenz geht hier allerdings 

noch etwas weiter, und vor allem bei den Kak­

teen gibt es zahlreiche Arten, bei welchen un­

terirdische Triebstücke das Aussehen einer Wur­

zelrübe angenommen haben, z.B. bei den mexi­

kanischen Ariocwpus-Arten (Bild rechts), oder 

in den südamerikanischen Anden bei Rebutia­

Arten. Eine ähnliche Entwicklung finden wir 

auch bei den sukkulenten Euphorbien, z.B. bei 

den Medusenhaupt-Euphorbien Euphorbia ca­

put-medusae, E. gorgonis, etc. 

Fensterblätter 

Eine besondere Anpassung an das Leben in 

Trockengebieten stellen die sogenannten Fens-

terblätter dar. Die Paradebeispiele 

sind ohne Zweifel die Lebenden Stei­

ne, also die Arten der Gattung Lithops 

(Bild unten rechts). Die Pflänzchen 

bestehen pro Trieb nur aus einem ein­

zigen, fast völlig verwachsenen und 

am Ende flach gestutzten Blattpaar, 

das zudem "bis zu den Schultern" im 

Boden steckt. Licht kann nur durch die transpa­

rente Fensterfläche am Blattende eindringen und 

beleuchtet dann das Blatt gewissermassen von 

Innen. 

Ähnliche Fensterblätter haben sich auch beim 

südafrikanischen Aloe-Gewächs Haworthia 

truncata und einigen verwandten Ar­

ten entwickelt, also in einer systema­

tisch völlig anderen Verwandtschaft. 

Somatolyse und Crypsis 

Viele Sukkulenten stellen mit ihren 

saftigen Wasserspeichern in den Tro­

ckengebieten flir herbivore Tiere im 

wahrsten Sinne des Wortes "gefunde­

nes Fressen" dar. Sich dagegen zu wehren, ist ­

nicht nur flir die Sukkulenten - von grosser 

Wichtigkeit, denn der Verlust des Wasserspei­

chers verunmöglicht ein Überleben der Trocken­

zeit, und der Verlust der grünen Blattmasse be­

hindert die Photosynthese und damit das Wachs­

tum. Neben chemischen Abwehrmitteln ("unge­

niessbare" Inhaltsstoffe, Gifte) wurden Dornen 

als mögliche Abwehrwaffe gegen Prassfeinde be­

reits vorgestellt. 

Eine weitere Strategie gegen das Gefressen­

werden ist - wie bei Tieren- sich möglichst un­

sichtbar zu machen. Die soeben vorgestellten 

Fensterpflanzen gehen diesen Weg. Was dieLe­

benden Steine mit ihrer Musterung vollbringen, 

findet sich bei zahlreichen anderen Pflanzen, 

aber auch bei vielen Amphibien und Reptilien 

wieder: Somatolyse und Crypsis. 

- Der BegriffCrypsis bezeichnet die 

gestaltmässige Angleichung der 

Pflanzen und Tiere an die unbeleb­

te Umwelt, z.B. also das kiesel­

steinähnliche Aussehen der Leben­

den Steine, mancher Dickblatt-Ge­

wächse (z.B. Crassula deceptor, 

Dieser Warzenkaktus 

Mammillaria gracilis 

schützt sich durch die 

dichte Bedornung vor 

starker Sonneneinstrah-

/ung. (Foto B. Akeret) 

Eine ganze Reihe von Suk­

kulenten, wie dieser Ario-

carpus fissuratus, speichern 

Wasser in einer stark ver-

dickten Rübenwurzel. 

(Foto U. Eggli) 

Viele Lebende Steine 

(Lithops sp.) besitzen spe­

zielle Blätter mit transpa­

renten Fenstern, durch 

welche das Sonnenlicht in 

die im Boden eingesenkten 

Blätter dringen kann. 

(Foto B. Akeret) 



Dieses Dickblatt-Gewächs 

(Crassula deceptor) aus 

Südafrika ist ein typisches 

Beispiel für Crypsis bei 

Sukkulenten. Die pflanze 

besitzt dieselbe Gestalt 

und Färbung wie die Kie­

selsteine um sie herum. 

(Foto D. Supthut) 

Der breite, flache 

Schwanz, die unrege/mäs­

sige Körperform und die 

sandsteinartig Körperfarbe 

lassen den australischen 

Blattschwanzgecko (Phyl­

lurus salebrosus) optisch 

mit dem Untergrund ver­

schmelzen. 

(Foto B. Akeret) 

Bild oben links) oder die blatt-, 

flechten- oder moospolsterartige 

Zeichnung und Gestalt mancher 

Frösche. 

- Der Begriff Somatolyse hingegen 

beschreibt eine Möglichkeit, diese 

Angleichung fertig zu bringen. 

Nämlich durch das Auflösen der 

Körperumrisse (Gr. "soma" = Kör­

per; Gr. "Iysis" = Auflösung). Wenn 

die Körpermmisse nicht mehr als 

solche wahrgenmmnen werden, verschwindet 

das Objekt gewissennassen aus dem Blick­

feld. Viele Sukkulenten, Amphibien und Rep­

tilien erreichen dies mit einer Körperzeich­

nung, welche keinen Zusammenhang mit der 

Körperform besitzt. Es handelt sich dabei also 

um eine Tarnfarbung. 

Crypsis bzw. Somatolyse ist bei Sukkulenten 

recht verbreitet. Neben den Lebenden Steinen 

und ihren Verwandten ist im südlichen Afrika 

die Gattung Avonia (früher ein Teil von Ana­

campseros) ein schönes Beispiel. Die winzigen 

Pflanzentriebe ähneln in ihrem Aussehen ver­

trocknetem Vogelkot und Quarzkiese in. Auch bei 

den Kakteen gibt es zahlreiche Beispiele, z.B. 

die Arten der Gattung Ariocwpus (Bild S. 35), 

die im Englischen teilweise "Living Rock Cac­

tus" ("Lebender Felsenkaktus") genannt werden. 

Aber auch unter den Opuntien in Südamerika 

(z.B. Opuntia clavarioides in Argentinien) oder 

den Kugelkakteen Chiles (z.B. Arten der Gattun­

gen Eriosyce und Copiapoa , BildS. 37) gibt es 

derartig hoch angepasste Formen, die nur wäh­

rend der Blütezeit einigennassen auffallig sind. 

Auch manche Reptilien verschmelzen durch 

farbliehe Anpassung an ihre Umgebung und das 

Auflösen der Körperumrisse nahezu vollständig 

mit ihrem Habitat. Ein Beispiel sind die Blatt­

schwanzgeckos (Phyllurus, Bild rechts, aus Au­

stralien und Uroplates aus Madagaskar). 

Besonders eindrückliche Fälle von Crypsis fin­

den sich bei vielen Baumschlangen. Diese häu­

fig sehr schlanken und langen Tiere gleichen be­

reits auf Grund der Körperform äusserst stark 

den Ästen, auf denen sie leben. Viele Arten ha­

ben diese Ähnlichkeit aber durch besondere 

Körperfarben und Kopfformen noch beträcht­

lich gesteigert. So ist z.B. bei den drei Arten der 

madagassischen Blattnasennattern ( Langaha al­

luaudia, L. nasuta, BildS. 37 und L. pseudoal­

luaudia) der ausgesprochen schlanke Rumpf 

durch eine unregelmässig braune Färbung der­

massen getarnt, dass er mit der Umgebung förm­

lich verschmilzt. Als Besonderheit tragen die 

Blattnasennattern zusätzlich noch stark verlän­

gerte und zuweilen ausgefransteN asenfortsätze, 

deren Funktion bisher noch nicht bekannt ist. 

Vielleicht helfen diese Fortsätze aber, die Umris­

se des Kopfes zu verfremden und die Schlange 

im dichten, krautigen Unterwuchs der Wälder 

Madagaskars noch besser zu tarnen. 

Ähnliche Nasenfortsätze kennt man auch von 

anderen baumbewohnenden Schlangen. So be­

sitzt z.B. die Langnasenstrauchnatter (Philodry­

as baroni, Bild S. 37) aus den Trocken- und 

Galeriewäldern des südamerikanischen Chaco 

eine stark verlangerte Nase. Diese ist zwar nicht 

so lang und so ungewöhnlich geformt wie bei 

den Blattnasennattern aus Madagaskar. Dennoch 

wird dadurch die Kopfform verfremdet, und die 

grüne, schlanke Schlange ist im Blattwerk her­

vorragend getarnt. 

Eine weitere Reptiliengruppe mit teilweise her­

vorragender Anpassung an die Umgebung sind 

die Chamäleons. Durch die meist braune oder 

grüne Färbung verschwinden die Tiere im dich­

ten Pflanzen bewuchs. Eine Reihe von Arten ha­

ben aber die Crypsis und Somatolyse durch be­

sondere Körperformen und -farbungen noch er­

heblich gesteigert. So besitzt z.B. das bis 9 cm 

lange Somali-Zwergchamäleon (Rhampholeon 

kerstenii) aus den Busch- und Grassavannen in 

Ostafrika auf hellbraunem Untergrund dunkle­

re, graubraune Längsstreifen. Sitzen diese klei­

nen Echsen zwischen Grashalmen, so sind sie 

für einen möglichen Feind nahezu unsichtbar. 

Eine andere Chamäleongruppe mit starker An­

passung der Körperformen und -farben an die 

Umgebung sind die Stummelschwanz-Chamäle­

ons wie z.B. Brookesia stumpffi (BildS. 38), B. 

perarmata oder B. bonsi aus den Trockenwäldern 

im Westen von Madagaskar. Alle Arten dieser 

zumeist bodenbewohnenden Gattung (Ausnah­

me z.B. Brookesia ebenaui, Necas 1999) sind 

klein und braun. Von oben betrachtet sehen sie 

aus wie dürre, braune Blätter. 

Die Chamäleons passen sich durch Farbände­

rungen nicht, wie oft behauptet wird, an ihre Um­

gebung an. Dieser Farbwechsel wird vielmehr 

durch verschiedene innere und äussere Fakto­

ren wie Temperatur, Licht, Feuchtigkeit, Jahres­

und Tageszeit sowie Stimmungen und Gesund-

heitszustand beeinflusst (Necas 

1999). So können sich manche Cha­

mäleons im wahrsten Sinn des Wor­

tes schwarz ärgern. Viele Arten dro­

hen mit speziellen Körperfarben ei­

nem Rivalen oder signalisieren eine 

Paarungsbereitschaft mit Farben. 

Auch bei den bodenbewohnenden 

Reptilien tarnen sich viele Arten 

durch Crypsis und Somatolyse. Die 

in den afrikanischen Trockengebieten 

weit verbreitete und auf den ersten Blick recht 

bunt erscheinende Puffotter (Bitis arietans, Bild 

S. 38) besitzt eine Zeichnung, die sie im Gras 

oder zwischen trockenen Blättern fast vollstän­

dig verschwinden lässt. Die regelmässigen hel­

len und dunklen Muster wirken wie Licht- und 

Schattenflecken der durch die Blätter scheinen­

den Sonne. Ein vergleichbares Muster besitzt 

auch die Madagaskarboa (Acrantophis, BildS. 

50). Die Tiere verstecken sich im trockenen Sü­

den und Südwesten von Madagaskar in der Laub­

schicht der Trockenwälder und sind hier durch 

die unregelmässigen braunen und grauen Flek­

ken hervorragend getarnt. 

Die längsovalen, ausgesprochen flachen Krö­

tenechsen (Phrynosoma, Bild S. 27) stellen ein 

weiteres Beispiel fur Crypsis und Somatolyse 

bei Reptilien dar. Die Dornen an den Körper­

seiten und am Schwanz verwischen die Körper­

mmisse dieser Echsen auf dem Wüstenboden. 

Zusätzlich sind die Tiere farblieh hervorragend 

auf den Untergrund abgestimmt. 

Ähnlich wie bei den bereits erwähn­

ten Lebenden Steinen (Lithops , Bild 

S. 35) oder manchen Kakteen stimmt 

die Körperfarbung mancher Kröten­

echsenarten hervorragend mit der Far­

be und Struktur des Sandes oder fei­

nen Kieses im Lebensraum der Tiere 

überein. Vergrösserte Körperschup­

pen, die farblieh und von der Form 

her ebenfalls der Struktur des Unter­

grundes angepasst sind, verhelfen den 

Echsen zu zusätzlicher Übereinstim­

mung mit ihrer Umgebung. Baur & 

Montanucci ( 1998) sprechen bei der 

farblieh und strukturellen Anpassung 

der Rundschwanz-Krötenechse 

Manche Kakteen, wie 

Copiapoa hypogaea (oben) 

aus Zentralchile oder die 

kleinen, abgeflachten 

Blossfeldiana liliputana 

(linke Spalte) aus Nord-

argentinien und Bolivien, 

verschmelzen durch ihren 

Körperbau und ihre Fär­

bung optisch mit dem 

Boden, in dem sie wach-

sen. (Fotos U. Eggli) 

Viele lange, schlanke 

Baumschlangen besitzen 

verlängerte Nasenfort­

sätze wie die Blattnasen-

natter (Langaha nasuta, 

unten) aus den Trocken-

wäldern Madagaskars 

oder die Langnasenstrauch­

natter (Philodryas baroni, 

ganz unten) aus dem Chaco. 

(Fotos M. Grubenmann & 

B. Akeret) 



Kaum sichtbar zwischen 

den Steinen ist Neoporte­

ria odieri aus Chile. 

(Foto U. Eggli) 

Rechte Spalte: 

Zwei Meister der Tarnung: 

Stummelschwanz-Chamäle-

on (Brookesia stumpffi, 

rechts oben) aus den nord-

madagassischen Trocken­

wäldern und Puffotter 

(Bitis arietans, rechts unten) 

aus den afrikanischen Sa-

vannen. (Fotos M. Gruben-

mann & 8. Akeret) 

Die somatalytische Zeich­

nung des Schmuckhornfro­

sches (Ceratophrys ornata, 

oben) tarnt ihn hervorra­

gend im Trockenwald der 

Caatinga in Brasilien 

(rechts). (Fotos 8. Akeret & 

U. Eggli) 

(Phrynosoma modestum) aus der Chihuahua­

Wüste von einer "Stone Mimicry" . Von oben be­

trachtet gleichen manche Krötenechsenarten 

durch ihre Form, Farbe und Oberflächenstruktur 

oft sogar einigen der erwähnten Sukkulenten. 

Doch nicht nur bei Sukkulenten und Reptilien 

gibt es Crypsis und Somatolyse. Auch viele Am­

phibien haben sich auf diese Weise an ihre Um­

welt angepasst. So tarnen sich die meisten Ar­

ten durch eine möglichst unauffällige Körper­

färbung. Einige Arten haben sich jedoch beson­

ders gut an Form und Farbe ihres Lebensraumes 

angepasst. So sehen viele Baumfrösche aus 

flechtenreichen Berg- und Nebelwäldern selbst 
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aus wie Flechten. Ein weiteres Bei­

spiel ftir eine Tarnfarbung liefern die 

Hornfrösche. Von den 8 Arten leben 

der Schmuckhornfrosch (Cerato­

phrys ornata, Bild links) und der Cha­

co-Hornfrosch (C. cranwelli) in zeit-

weise relativ trockenen Biotopen im südlichen 

Südamerika. Beide Arten lösen ihre Körperum­

risse durch Warzen und Oberaugenzipfel auf. Zu­

sätzlich gleicht die Körperzeichnung, wie bei 

den bereits etwähnten Bodenschlangen, stark der 

Struktur und Farbe des Untergrundes. Die Tiere 

verschmelzen dabei optisch mit den Blättern und 

Gräsern, zwischen welchen sie sich vergraben. 

Parallele Verbreitungsmuster 
bei Sukkulenten und 
Reptilien 
Moritz Grubenmann und Urs Eggli 

Die Wissenschaft, die sich mit den grassräumi­

gen Vorkommen von Pflanzen und Tieren be­

schäftigt, ist die Biogeographie. Sie versucht, 

nicht nur die Vorkommen an und für sich fest­

zustellen, sondern auch herauszufinden, wie es 

im Laufe der Evolution zu den heute zu beob­

achtenden Verbreitungsgebieten gekommen sein 

könnte. Vor allem wenn eine Art oder Gattung 

ein grosses, unzusammenhängendes Verbrei­

tungsgebiet zeigt, wird es interessant: Ist die Art 

in bestimmten Gebieten bereits wieder ausge­

storben - oder hatte sie gar nie Gelegenheit zur 

Besiedelung? Neben Fragen zur Ökologie der 

untersuchten Tiere und Pflanzen stellen sich auch 

Fragen zur Abstammung, möglicher Wande­

rungswege und Verbreitungsmechanismen. Wie 

die beiden fo lgenden Beispiele zeigen, gehen die 

Fragestel lungen aber noch viel weiter und betref­

fen auch Geologie und Klima. 

Taggeckos und Lomatophyllum 

Der Schauplatz dieses Themas sind die verschie­

denen Inseln im Indischen Ozean inklusive Ma­

dagaskar sowie die afrikanische Ostküste. 

Madagaskar ist eine sogenannte kontinentale 

Insel. Sie war früher ein Teil des Urkontinents 

Gondwana, der aus dem heutigen Afrika, Süd­

amerika, Indien und der Antarktis bestand. Ma­

dagaskar wurde vor etwa 160 Millionen Jahren 

durch die Kontinentaldrift vom afrikanischen 

Festland getrennt. Seit diesem Zeitpunkt hat sich 

die Pflanzen- und Tierwelt eigenständig entwi­

ckelt, und die lange Trennung von den übrigen 

Landmassen und der dadurch eingeschränkte 

Austausch hat zu einer grossen Zahl von Arten, 

Gattungen und sogar Familien geführt, die nur 

oder doch fast nur auf Madagaskar vorkommen 

(sogenannte Endemiten). A llgemein kann fest­

geste ll t werden , dass die Zahl dieser Endemiten 

von der Fläche und von der Dauer der Isolation 

der fraglichen Gebiete abhängt (Tab. S. 42). 

Anders ist die Situation für die Insel­

gruppe der Maskarenen: Die drei In­

seln Mauritius, Reunion und Rod­

riguez sind sogenannte ozeanische In­

seln. Sie sind vulkanischen Ursprungs 

und nie mit anderen Landmassen in 

Verbindung gestanden. In geo logi­

schen Zeiträumen gerechnet sind alle 

drei Inseln jung mit einem maxima­

len Alter von 7 Millionen Jahren. 

Nochmals anders ist die Situtation bei 

den Inseln des Aldabra-Atolls: Es 

handelt sich um eine erst vor rund 

500'000 Jahren aus dem Meer geho­

bene Gruppe von Korallenriffen. Bei 

den Seychellen handelt es sich hinge­

gen um alte, kontinentale Inseln, näm­

lich um "verlorene" Granitberge aus 

der Anfangszeit der Kontinentaldrift 

Die Komoren sind jungvulkanischen Ursprungs 

mit einem Alter von 7 Millionen Jahren (Inseln 

Mayotte und Moheli) bzw. ca. 3 Mi lli onen Jah­

ren (Inse ln Grande Comore und Anjouan) und 

damit wie die Maskarenen ozeanische Inseln. 
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Oben ein Madagaskar- Tag­

gecko (Phelsuma madagas­

cariensis grandis), unten das 

Aloe-Gewächs Lomatophyllum 

orientale. 

(Fotos M. Grubenmann) 



Die beiden Gattungen Loma­

tophyllum und Aloe unter­

scheiden sich deutlich in ihren 

Früchten. So besitzt Lomato-

phyllum proliferum Beeren 

(links) und Aloe isaloensis 

Kapseln (rechts). 

(Fotos M. Grubenmann) 

Verlauf einiger Zyklone sowie 

der Meeresströmungen im Be­

reich von Madagaskar. 

(Graphik B. Akeret & A. Clerici) . 
///' 

·-·- ·- · 

Wie aber können solche grösseren und kleine­

ren Inseln besiedelt werden? Im Falle von Ma­

dagaskar ist die Sache einfach: Das "Rohmate­

rial" für die Entwicklung der Tier- und Pflanzen­

welt war bei der Abtrennung Madagaskars vom 

afrikanischen Festland bereits vorhanden. Es bil­

dete die Basis flir die heutige Vielfalt. Bei den 

"plötzlich" auftauchenden Vulkaninseln und Ko­

rallenriffen hingegen ist am Anfang nichts vor­

handen. Für Pflanzen kommt allenfalls ein Trans­

port durch Vögel (Samen im Kot) in Frage, aber 

wohl auch nur in wenigen Fällen. Wichtiger sind 

.; ' .. 

. •.I»· 

/ ...... ' . 
... · ......... .... 

-· ... 
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0 
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aller Wahrscheinlichkeit nach Meeresströmun­

gen und klimatische Ereignisse wie Wirbelstür­

me, welche grössere Bäume entwurzelten- viel­

leicht beladen mit allerlei Aufsitzerpflanzen 

(Epiphyten) und Tieren - und diese auch über 

grössere Distanzen verfrachten können. Bei klei­

nen Samen (z.B. den staubfeinen Samen der 

Orchideen) kommt natürlich auch direkte Ver­

breitung durch den Wind in Frage. 

Viele Taggeckos (Phelsuma spp.) legen ihre Eier in 

die Lomatophyllum-Trichter oder kleben sie auf die 

Blätter dieser pflanzen. (Foto M . Grubenmann) 

Lomatophyllum 

Die Gattung Lomatophyllum (Bilder oben links, 

S. 39 und 41) umfasst 20 beschriebene Arten. 

Von einigen Botanikern wird sie heute zur viel 

grösseren GattungAloe gestellt (Rowley 1996), 

aber ihre Verbreitung und die abweichenden 

Früchte sprechen nicht unbedingt flir eine sol­

che Zusammenlegung (Rauh 1998): Aloe-Arten 

(insgesamt mehrere hundert Arten im ganzen 

südlichen und östlichen Afrika, Arabien und Ma­

dagaskar) haben trockene Kapselfrüchte. Diese 

öffnen sich bei der Reife an der Spitze und die 

abgeflachten Samen werden durch den Wind 

herausgeschüttelt. Lomatophyllum hingegen 

zeichnen sich durch fleischige Beerenfrüchte 

aus, die sich nicht spontan öffnen. Im Gegen­

satz zu den Aloen können sich zudem die 

Lomatophyllen soweit bekannt alle selbst bestäu­

ben, und viele Arten bilden zudem an den Blü­

tenständen Brutpflänzchen aus (BildS. 41) ­

ein einziges Lomatophyllum-Individuum kann 

sich also auch vermehren und ausbreiten, wenn 

keine Bestäuber vorhanden sind. 

Lomatophyllum hat seinen Verbreitungs­

schwerpunkt auf Madagaskar (14 Arten). 2 Ar­

ten kommen auf Mauritius vor, und je 1 Art auf 

Reunion, Rodriguez und Aldabra und schliess­

lich - zwar seit 1930 bekannt, aber erst 1998 

beschrieben (Newton 1998) - 1 Art auf den Insel-

chen Pemba und Misali (etwas nördlich der In­

sel Sansibar vor der kenyanisch-tansanischen 

Küste gelegen). Auf dem afrikanischen Festland, 

wie vermutlich auch auf den Seychellen, fehlt 

die Gattung Lomatophyllum völlig. 

Taggeckos (Phelsuma) 

Derzeit sind rund 60 Taggeckoarten bekannt 

(Phelsuma, Farn. Geckos). Es handelt sich meist 

um herrlich grün gefärbte, tropische Geckos mit 

bunten (gelben, blauen und/oder roten) Flecken 

(Bilder S. 32, 39, obenrechts und S. 42 unten links) 

und deshalb begehrte Terrarientiere. Die Farbkom­

binationen lassen die Tiere in der Natur wie auch 

im gut bepflanzten Terrarium völlig mit der grü­

nen Pflanzenwelt verschmelzen und machen sie 

so schwer sichtbar. Diese "Auflösung" der 

Körperkonturen (Somatolyse) spielt in der Na­

tur bei vielen Tieren und Pflanzen eine grosse 

Rolle. Ein interessantes Merkmal der Taggeckos 

sind die endständig verbreiterten Pfoten: Finger 

und Zehen sind mit einem wirkungsvollen Haft­

apparat ausgerüstet und die Tiere können damit 

problemlos an Flächen wie Betonmauern, glat­

ten Baumrinden, Blättern oder sogar Glas spazie­

ren (vgl. S. 32 und 33). Taggeckos leben mehr­

heitlich aufBäumen und lieben süsse Pflanzen­

säfte, Nektar und Fruchtfleisch, auch wenn die 

Hauptnahrung kleine Insekten sind. Die Weib­

chen legen ihre Eier gerne auf glatte Oberflä­

chen ab, z.B. zwischen die Blätter von Aloe- und 

Lomatophyllum-Arten (Bild S. 40). Sie benüt­

zen aber auch menschliche Einrichtungen wie 

Verkehrsschilder, Rollladenkästen, Wellblechdä­

cher etc. Die meisten Taggeckos lassen sich 

durch den Menschen und seine Eingriffe in die 

Natur nicht stören und besiedeln Gärten (dort 

vor allem Palmen), Hauswände, Dä­

cher usw. Solche Reptilien, die in der 

umnittelbaren Umgebung menschli­

cher Behausungen wohnen, werden 

auch als Kulturfolger betrachtet. 

Die gut 60 Phelsuma-Arten sind in 

ihrer Verbreitung auf Madagaskar tmd 

die umliegenden Gebiete beschränkt. 

Dabei ist die Parallele mit Lomato­

phyllum unübersehbar: AufMadagas­

kar sind 14 grüne Phelsuma-Arten, 

mit zahlreichen Unterarten und Varie­

täten heimisch, auf Reunion 2 Arten 

(mit einigen Varietäten), auf Mauriti­

us 2 Arten (mit 2 Varietäten), aufRod­

riguez 1 ausgestorbene sowie 1 wahr­

scheinlich ausgestorbene Art und auf 

Aldabra 1 Art. Schliesslich - und da 

Phelsuma quadriocellata 

stammt von der feuchten 

Ostküste Madagaskars. 

(Foto B. Akeret) 

Linke Spalte: 

Phelsuma standingi lebt 

nur im sukkulentenreichen 

Süden von Madagaskar 

(Foto M . Grubenmann) 

Blütenstand von Lomato-

phyllum propaguliferum 

mit einem Brutpflänzchen. 

(Foto M. Grubenmann) 



Der Goldstaubtaggecko 

(Phelsuma laticauda) lebt 

im Nordosten von Mada-

gaskar. Als Kulturfolger 

besiedelt er gerne Gärten 

und Hausmauern. 

(Foto M. Grubenmann) 

Auf der ausserordentlich 

dornenreichen Euphorbia 

stenoclada (unten) lebt 

der unscheinbar gefärbte 

Taggecko Phelsuma brevi­

ceps (rechte Spalte). 

(Fotos D. Supthut & 

A. Mögenburg) 

wird die Parallelität mit Lomatophyllum noch­

mals mit aller Deutlichkeit klar - wurde 1941 

auf der Insel Pemba ein grüner Taggecko ent­

deckt, Phelsuma parkeri. Das afrikanische Fest­

land haben die grünen Taggeckos wie die 

Lomatophyllen nicht erreicht. Hingegen gibt es 

im südwestlichen Afrika eine einzige graue Phel­

suma-Art (P ocellata), die wie ihr madagas­

sisches Gegenstück P breviceps (Bild unten 

rechts) im Trockenbusch lebt. P breviceps ist üb­

rigens eng mit der überaus dornigen Euphorbia 

stenoclada (Bild unten links) verbunden und legt 

die Eier offen auf die dornigen Äste dieser Wolfs­

milch ab. Diese Euphorbia bildet im Süden und 

Südwesten von Madagaskar kompakte Wälder. 

Ausserhalb Madagaskars kommt E. stenoclada 

auch noch auf der Insel Europa im Kanal von 

Mor,:ambique (Karte S. 40) vor. Es handelt sich 

um ein altes Atoll mit Lagune. Auf der Insel Eu­

ropa besiedelt der kleine graue Taggecko Lygo­

dactylus verticillatus die Euphorbien in grosser 

Zahl (Paulian 1950). Auch in diesem Fall ist die 

Besiedung der Insel über das Meer erfolgt. 

Und die Quintessenz dieser Parallelitäten? Of­

fenbar haben sowohl Lomatophyllen wie grüne 

Taggeckos ihr Mannigfaltigkeitszentrum in Ma­

dagaskar. Hier haben sich die Gattungen wohl 

entwickelt und mit der Zeit die umliegenden In­

seln besiedelt. Wie die Phelsumen das geschafft 

haben, wird immer ein Rätsel bleiben - mögli­

cherweise wurden einzelne Tiere als "blinde Pas-

Diversität von Lomatophyllum und grünen Taggeckos (Phelsuma). 

Insel Lomatophyllum Phelsuma Geologie 
Madagaskar 14 Arten Ca. 20 Arten Kontinentale Insel, 

mit vielen 160 Mio. Jahre alt 
Unterarten 

Reunion 2 Arten 3 Arten Ozeanische Insel , 3 
Mio. Jahre alt, vulka-
nisch 

Mauritius 1 Art 2 Arten Ozeanische Insel, 7 
Mio. Jahre alt, 
vulkanisch 

Rodriguez 1 Art 2 Arten Ozeanische Insel. , 1.5 
Mio. Jahre alt, 
vulkanisch 

Seychellen keine 3 Arten und Älteste Insel derWeit 
Unterarten (600 Mio . Jahre alt) 

Aldabra 1 Art 1 Art Ozeanische Insel, 0.5 
Mio. Jahre alt, 
Korallenatoll 

Komoren keine 4Arten Jungv ulkanische In-
sein 

Andamanen keine 1 Art 

Pemba 1 Art 1 Art Ca. 3.5 Mio. Jahre alt 

sagiere" auf grossen Pflanzenmatten oder Ein­

zelbäumen bei Wirbelstürmen ins Meer gespült 

und verfrachtet. An Hand von Karten über die 

bevorzugte Zugrichtung von Stürmen um Mada­

gaskar (S. 40) ist ein solches Szenario zumin­

dest wahrscheinlich. Die Vorkommen von Lo­

matophyllum und grünen Taggeckos aufPemba 

und Misali bzw. deren Fehlen auf Sansibar kann 

so allerdings nicht erklärt werden. Bei Lomato­

phyllum ist die Verbreitung vielleicht auch mit­

tels der Früchte erfolgt: Die saftigen Beeren sind 

mindestens eine Zeit lang schwimmfähig und 

können so mit Hilfe von Meeresströmungen 

grössere Distanzen zurücklegen. Eine Verbrei­

tung durch Tiere (z.B. Vögel) erscheint dagegen 

unwahrscheinlich, weil die empfindlichen Sa­

men die Reise im Verdauungstrakt wohl kaum 

überleben könnten. 

Bemerkungen 

Vermutlich haben sowohl Taggeckos als auch Lomatophyllum 
die umliegenden Inseln von Madagaskar aus besiedelt. 250 
endemische Pflanzengattungen. 

7 Endemische Pflanzengattungen. 

8 endemische Pflanzengattungen. 

Phelsuma gigas ausgestorben, P edwardnewtonii wahrschein­
lich ebenfalls ausgestorben. 6 endemische Pflanzengattungen. 

Ev. sind von hier aus die Andamanen-Inseln durch Phelsuma 
besiedelt worden. Unter Umständen auf Früchten der Seychel­
lenpalme (Coco de Mer, Lodoicea maldivica). 

Gut 40 endemische Pflanzenarten. 

Entstehung in 2 Wellen vor ca. 3 Mio. Jahren (Mayotte, Moheli) 
bzw. 7 Mio. Jahren (Grande Comore, Anjouan). 

Grundsätzlich scheinen bei den grünen Tag­

geckos wie bei den Lomatophyllen ähnliche Me­

chanismen "am Werk" gewesen zu sein: Beide 

Gruppen kommen zwar auf der Insel Pemba vor, 

nicht aber auf der nahe gelegenen Insel Sansi­

bar oder auf dem afrikanischen Festland. Bei der 

Ausbreitung waren übrigens die Phelsumen et­

was "erfolgreicher" als die Lomatophyllen, denn 

je eine Art Taggecko gibt es auch auf den 

Komoren sowie auf den Andamanen, wo Loma­

tophyllum nach derzeitigem Wissensstand fehlt. 

Pachypodien und Leguane in 

Madagaskar 

Leguane sind eigentlich die typischen Echsen 

in Nord- und Südamerika, also der Neuen Welt. 

Dort haben sie verschiedenste Klimazonen be­

siedelt, von den Baumkronen des tropischen Re­

genwaldes bis zu den nackten Felsen der Tro­

ckengebiete. Das Gegenstück in der Alten Welt 

(Afrika, Eurasien, Australien) sind die Agamen. 

Auch sie haben unterschiedlichste Biotope be­

siedelt. Die schöne Aufteilung "Agamen in der 

Alten Welt" I "Leguane in der Neuen Welt" wird 

aber in Madagaskar (und auf den Fidschi-Inseln) 

gebrochen, denn mitten in der Verbreitungszone 

der Agamen kommen Leguane vor. 

Die madagassischen Leguane (Chalarodon, Bild 

unten und Oplurus, 6 Arten, Bilder S. 44) sind 

vielleicht lebende Zeugen der Kontinentaldrift, 

d.h. sie haben ihren Ursprung in den Zeiträu­

men, als Madagaskar noch mit dem Urkontinent 

Gondwana verbunden war (Mertens 1972). 

Interessant ist die Verbreitung der Leguane in 

Madagaskar: Ihre Heimat liegt einerseits in den 

Trockenwäldern der westlichen und südlichen 

Teile des Landes, vorzugsweise auf sandigen 

Küstendi.inen, sowie an und auf Bäumen des 

Euphorbiaceen-Didiereen-Busches. Anderer­

seits zählen auch unterschiedliche Biotope (bis 

hin zu "nackten" Felsen) auf den Inselbergen und 

Gebirgszügen des madagassischen Hochlandes 

zum Vorkommensgebiet In den immergrünen 

tropischen Wäldern der Ostküste hingegen feh­

len die Leguane völlig - eine kaum erklärbare 

Tatsache, haben doch die Leguane in Amerika 
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Pachypodium densiflorum 

(oben) wächst im Hochland 

von Madagaskar oft an steilen 

Felswänden in Gesteins-

spalten. Auch Pachypodium 

rosulatum var. gracilius (links) 

findet man häufig in felsigen 

Biotopen. 

(Fotos M. Grubenmann) 

Bei einem Rivalenkampf 

vergrössern diese beiden 

Leguanmännchen (Chala­

rodon madagascariensis) 

ihre Körpersilouette, 

indem sie farbige Haut­

leisten auf Kopf und Rücken 

aufstellen. 

(Foto M. Grubenmann) 



Madagaskarleguane: Oben 

Oplurus cuvieri, rechte 

Spalte Oplurus saxicola, 

unten Oplurus quadrima­

culatus neben Aloe imalo-

tensis, Pachypodium rosu­

latum var. gracilius und 

Cynanchum perieri. 

(Fotos M . Grubenmann & 

W. Röösli) 

auch dieses Biotop besiedelt! Die Gründe für 

dieses Fehlen sind unklar. Möglicherweise ist die 

andauernde Bodenfeuchtigkeit (Regenmengen 

bis 3500 mm bei über 245 Regentagen pro Jahr) 

dafür verantwortlich, weil sich die Gelege unter 

diesen Bedingungen nicht entwickeln können. 

So bildet der Regenwald, der sich im Nordosten 

quer über die Insel in den Nordwesten zieht, die 

Verbreitungsgrenze der Leguane, denen der Nor­

den Madagaskars verschlossen geblieben ist. Die 

Pachypodien haben offenbar eine etwas andere 

Verbreitungsgeschichte, denn Arten wie P deca­

ryi, P baronii var. windsori und P rutenbergia­

num konnten den Norden besiedeln. Ein schma­

ler Gürtel mit immergrünem Regenwald und ein 

Gebirgszug stoppten die Ausbreitung der mada­

gassischen Leguangattungen Oplurus und Cha­

larodon, während die Phelsumen über das offe­

ne Meer 400 km weit entfernte Inseln erreichen 

konnten. Die beiden Leguangattungen Madagas­

kars sind also wenig ausbreitungsfreudig und 

wohl auch weniger anpassungsfähig. 

Das Vorkommen der madagassischen Leguane 

in den regenarmen Gebieten deckt sich weitge­

hend mit den Vorkommen der klein bleibenden 

Pachypodien-Arten. Die Gattung Pachypodium 

zählt insgesamt etwa 20 Arten. Davon kommen 

4 Arten im südlichen Afrika vor, die übrigen sind 

nur in Madagaskar heimisch. Auffällig ist beson­

ders die Übereinstimmung in den Verbreirungen 

der Oplurus-Arten mit der Artengruppe von Pa­

chypodium rosulatum: Beide haben Gebiete "er­

obert'', wo nur kurze Zeit (November bis April) 

Regen fällt. Die zahlreichen Sukkulenten aus 

verschiedensten Familien (Orchideen, Wolfs­

milch-Gewächse, Pachypodien, Aloen, Seiden­

pflanzen-Gewächse) überdauern die Trockenzeit 

dank ihrer Wasserspeicher, die Leguane halten 

während dieser Monate eine Trockenruhe. Wäh­

rend den Monaten Juni bis September ist es auf 

der Südhalbkugel Winter, und es ist nicht nur 

trocken, sondern auch relativ kalt. Dadurch feh­

len den Leguanen Insekten als Futtertiere. Durch 

den Trockenschlaf (zur Verminderung des Ener­

gieverbrauchs) wird das Problem elegant gelöst. 

Gegenseitige Abhängigkeiten von 
Sukkulenten und Reptilien 
Urs Eggli und Beat Akeret 

Sukkulenten als Reptiliennahrung 

Eine umfassende Zusammenstellung der man­

nigfaltigen Beziehungen zwischen Sukkulenten 

als Nahrung und Reptilien bzw. Amphibien als 

Konsumenten existiert unseres Wissens nicht. 

Die Durchsicht der Literatur zeigt aber, dass 

dennoch zahlreiche solche Fälle bekannt sind. 

Wenn Pflanzen von Tieren an- oder sogar auf­

gefressen werden, spricht man im Allgemeinen 

von Herbivorie, wobei dieser Begriff impliziert, 

dass das Tier damit die Pflanze schädigt: Durch 

den Frass verliert die Pflanze einen Teil ihrer Bio­

masse, ihres Wasserreservoirs und/oder des pho­

tosynthetisch aktiven Gewebes . Bei Sukkulen­

ten ist es wohl in erster Linie das Wasserreser­

voir, welches die Tiere zur Mahlzeit verlockt. 

Derartige Herbivorie schädigt die Sukkulenten 

auch indirekt: Durch die Wunde, die durch den 

Frass entsteht, verdunstet unter Umständen eine 

erhebliche Wassermenge, bevor ein Wundver­

schluss entsteht. 

Neben der für die Pflanzen negativen Herbivorie 

gibt es natürlich auch Fälle, wo Pflanzen ganz 

gezielt auf den Hunger von Tieren spekulieren: 

Solche Fälle wurden in der "Sukkulentenwelt" 

Nr. 3 (Bestäubung von Sukkulentenblüten durch 

Nachtschwärmer und Fledermäuse) bereits aus­

führlich dokumentiert - hier ist es der Nektar 

und in geringerem Masse auch der Blütenstaub, 

welcher den Tieren "zum Frass" angeboten wird. 

Genauso gezielt gehen viele Pflanzen vor, wenn 

es um die Verbreitung von Samen geht: Die Viel­

zahl von saftigen, farbigen, wohlschmeckenden 

Früchten dient zu nichts anderem als dem An­

locken hungriger Tiere verschiedenster Ver­

wandtschaften. Durch das Verspeisen der Früchte 

werden im besten Fall immer auch einige Sa­

men verbreitet, sei es "zufällig" durch Weg­

transport der Frucht und Fallenlassen der Samen, 

sei es gezielt, indem die Samen beim Fressen 

der Frucht in den Verdauungstrakt aufgenom­

men werden und ihn unbeschadet wieder ver­

lassen. Und nicht nur das: Eingepackt in einen 

Kotballen werden sie auch gleich mit einer ge­

hörigen Portion Dünger am Boden deponiert! 

Ein solcher Fall ist z.B. für die Texas-Gopher­

schildkröte ( Gopherus berlandieri) dokumen­

tiert, die sich während der Fruchtzeit des Feigen­

kaktus Opuntia lindheimeri wesentlich von den 

Kaktusfrüchten ernährt und zur Verbreitung der 

Samen beiträgt ("Sukkulentenwelt" Nr. 1, S. 31 ). 

Wie die folgende Zusammenstellung zeigt, gibt 

es für zahlreiche weitere Reptilien ähnliche Be­

obachtungen zum Thema: 

Kanareneidechsen (Farn. Halsbandeidechsen) 

Verschiedene Eidechsenarten auf den Kanari­

schen Inseln tun sich an allerlei Sukkulenten 

gütlich. Während die Kleine Kanareneidechse 

Gallotia caesaris von den verschiedenen Wolfs­

milcharten nur gerade den Nektar aus den Blü­

ten von Euphorbia obtusifolia (Bild S. 46) auf 

dem Speisezettel hat (Speer 1994), frisst die Ka­

nareneidechse Gallotia galloti (BildS. 46) auch 

Blätter und Blüten von Euphorbia balsamifera 

sowie des Korbblütlers Senecio kleinia (Kleinia 

Besonders gut sind die Be­

ziehungen zwischen Repti­

lien und Sukkulenten (hier 

Euphorbia canariensis auf 

Tenerife) auf den Kanari-

sehen Inseln untersucht. 

(Foto U. Eggli) 



Grosse Kanareneidechsen 

(Gallotia galloti galloti) 

ernähren sich zu einem 

erheblichen Teil von Blü­

ten, Früchten, Blättern und 

Knospen verschiedener 

sukkulenter pflanzen. 

(Foto M. Grubenmann) 

Obwohl die kanarischen 

Sukkulenten Senecio klei­

nia (oben) und Euphorbia 

obtusifolia (unten) zumin ­

dest für Säugetiere giftig 

sind, werden die Blätter 

und/oder Blüten dieser 

pflanzen von den Kana­

reneidechsen häufig ge­

fressen. (Fotos U. Eggli) 

neriifolia, Bild S. 46). Die zuletzt genannte Art 

steht ebenfalls auf dem Menu der Hierro-Riesen­

eidechse Gallotia simonyi, welche zudem auch 

Euphorbia obtusifolia (Bild unten links) nicht 

verschmäht. Diese Art wird auch von der Rie­

sen-Kanareneidechse Gallotia stehlini gefressen. 

Dass Blätter und Triebe bzw. Knospen und Blü­

ten von Senecio kleinia und Euphorbia obtusi­

folia gefressen werden, ist bemerkenswert. Denn 

beide werden als giftig taxiert. Für die Gattung 

Senecio berichtet Bansen ( 1997) über die allge­

meine Giftigkeit, welche bei warmblütigen Tie­

ren Leberzirrhose (Schrumpfleber) 

hervorruft. Bei den Wolfsmilcharten 

ist der weisse und beim Trocknen so­

fort kleberig werdende Milchsaft gif­

tig und stark ätzend (ausgenommen 

bei E. balsamifera, die deshalb auf 

den Kanaren auch "Tabaiba dulce" = 

"süsse" Tabaiba genannt wird). 

MitAusnahme der Hierro-Rieseneidechse ist für 

alle genannten Arten der Kanaren auch nachge­

wiesen, dass Opuntien-Früchte zur entsprechen­

den Jahreszeit einen Grossteil der pflanzlichen 

Nahrung ausmachen. Für die Kleine Kanaren­

eidechse wird zudem speziell erwähnt, dass die 

Mägen prall mit Samen gefüllt sein können. Es 

ist deshalb anzunehmen, dass die Eidechsen 

nicht unwesentlich zur Verbreitung 

der Feigenkakteen beitragen. Dass die 

Opuntien überhaupt auf den Speise­

zettel der Eidechsen gehören (die 

Kanareneidechse frisst neben den 

Früchten auch noch die Blütenblätter) 

ist deshalb interessant, weil die Opun­

tien ja auf den Kanaren nicht einhei­

misch sind. Die Feigenkakteen kom-

men - wie mit einer Ausnahme alle Kakteen -

von Natur aus nur auf dem amerikanischen 

Doppelkontinent vor. Von dort wurden sie ei­

nerseits wegen ihrer essbaren Früchte (Kakteen­

feigen) auch im Mittelmeergebiet angesiedelt, 

andererseits auch als Wirtspflanzen für die 

Cochenille-Laus (Dactylopius cacti) , welche ei­

nen begehrten, karminroten Farbstoffliefert (sie­

he "Mitteilung aus der Sukkulenten-Sammlung", 

Nr. 57, S. 7-8). Zu diesem Thema ist noch anzu­

merken, dass die Atlantische Kanareneidechse 

sowie die gewöhnliche Kanareneidechse auch 

die gezüchteten und oft verwilderten Cochenil­

leläuse auf den Feigenkakteen als willkomme­

ne Nahrung betrachten. 

Europäische Eidechsen (Fam. Halsband­

eidechsen) 

Die von Italien über den Balkan bis in die Tür­

kei verbreitete Ruineneidechse (Podarcis sicula, 

Bild S. 47) ist zwar in erster Linie fleischfres­

send, aber den reifen und süssen Früchten der 

kultivierten Feigenkakteen ( Opuntia ficus-indi­

ca) kann sie nicht widerstehen (Butz & Kuenzer 

1956). Auch für die in Mittel- und Südeuropa 

häufige Mauereidechse (Podarcis muralis) ist 

bekannt, dass sie in Gewächshäusern und Gar­

tenanlagen reife Kakteenfrüchte frisst (Lode 

1996). 

Agamen 

Unter den Agamen ist nur eine einzige Art be­

kannt, welche Sukkulenten frisst: Es ist die herbi­

vore Indische Dornschwanzagame (Uromastyx 

hardwicki) aus den Trockengebieten in Nord­

westindien und Pakistan, welche sich hauptsäch­

lich vom blattsukkulenten Eiskraut-Gewächs Tri­

anthema monogyna ernährt (Wilms 1995). 

Tejus und Rennechsen (Fam. Schienenechsen) 

Unter den Schienenechsen sind bisher zwei Ar­

ten bekannt, bei welchen Kakteenfrüchte auf 

dem Speisezettel stehen: Die Bonaire-Rennechse 

( Cnemidophorus murinus ruthveni) sammelt und 

verzehrt die reifen Früchte von Melocactus ma­

cracanthos und weiterer Melocactus-Arten (An­

tesberger 1995). Die Melocacteen (Bild S. 14) 

sind in der Karibik und dem tropischen Ameri­

ka weit verbreitet. Sie sind wegen ihrer Wuchs­

form bemerkenswert: In den Jugendjahren wach­

sen die Pflanzen aller Arten kugelig oder kurz­

zylindrisch. Beim Eintreten der Blühreife be­

ginnt ein komplett anderes Wachstum und der 

eigentliche Pflanzenkörper vergrössert sich nicht 

mehr. Aus dem Scheitel entsteht nun ein lang­

sam grösser und länger werdendes Gebilde aus 

dicht gepackten Wollhaaren, Borsten und selte­

ner feinen Dornen, das sogenannte Cephalium. 

Nur aus diesem Gebilde entwickeln sich in der 

Nähe des Scheitels die kleinen, roten und von 

Kolibris bestäubten Blüten. Die jungen Früchte 

reifen versteckt im Inneren des Cephaliums her­

an . Bei Reife werden die komplett glatten, 

schlank keuligen Früchte durch den Druck der 

Wollhaare und Borsten im Cephalium heraus-

gestossen und liegen 

dann auf dem Pflanzen­

körper zwischen den 

Dornen oder fallen da­

neben zu Boden. 

Lode ( 1996) berichtet, 

dass der I m Länge er­

reichende Schwarzweis­

se Teju (Tubinambis te­

guix in) aus Brasilien 

Kakteenfrüchte ver­

zehrt. Jüngere Tiere sind vor allem fleischfres­

send, während ausgewachsene Individuen teil­

weise herbivor und vor allem fruchtfressend sind. 

Welche brasilianischen Kakteenfrüchte in erster 

Linie auf dem Speisezettel stehen, ist leider nicht 

vermerkt. 

Leguane 

Auch unter den Leguanen gibt es einige Arten, 

für welche Kakteen eine gewisse Rolle auf dem 

Menuplan spielen: Vom Wüstenleguan (Dipso­

saurus dOI-salis, BildS. 26-27) aus den Wüsten­

gebieten der südwestlichen USA und Nordwest­

Mexikos ist bekannt, dass er Knospen und Blü­

ten von Kakteen frisst (Lode 1996). Dies ist si­

cher nicht im Sinne der Kakteen, also als Herbi-

Drusenkopfleguane (Cono­

lophus subcristatus) von 

den Galapagos-lnseln Je­

ben zu einem erheblichen 

Teil von Feigenkakteen 

(Opuntia) und deren 

Blüten und Früchten. 

(Foto H. Kratzer) 

Die italienische Ruinen­

eidechse (Podarcis sicula) 

frisst neben Insekten auch 

die süssen Früchte von Fei-

genkakteen (Opuntia). 

(Foto B. Akeret) 

Der Chuckwal/a (Sauroma­

lus obesus, unten links) 

frisst sehr gerne die Knos­

pen und Blüten von Kak­

teen wie diesem Echinoce­

reus mojavensis (unten). 

(Fotos B. Akeret) 



Nashornleguane (Cyclura 

cornuta) aus der Karibik 

ernähren sich teilweise 

von Sukkulenten und 

deren Früchten. 

(Foto 8. Akeret) 

Rote Diamantklapper­

schlangen (Crotalus ruber) 

verstecken sich in Südkali-

fornien oft zwischen Fei-

genkakteen (Opuntia). 

(Foto 8. Akeret) 

Gilaspechte (Melanerpes 

uropygialis, unten) bauen 

Höhlen in grossen Säulen­

kakteen wie Pachycereus 

pecten-arboriginum, 

(rechts unten). Leere 

Spechthöhlen werden 

manchmal auch von 

Echsen besiedelt. (Fotos 

8. Akeret & D. Supthut) 

vorie zu betrachten, da die Pflanzen geschädigt 

werden. Das gleiche gilt auch ftir den Chuck­

walla (Sauromalus obesus, Bild S. 46-47), der 

sich ebenfalls an Knospen und Blüten von Echi­

nocereus-Arten sowie anderer Kakteen vergreift 

(Lode 1996). 

Sukkulente Triebe und Früchte spie­

len vermutlich auch in der Ernährung 

der grossen, teilweise über 1 m lan­

gen Nashornleguane (Cyclura , Bild 

oben) eine gewisse Rolle. Diese Tiere 

kommen aufverschiedenen Inseln der 

nördlichen Karibik vor. 

Schliesslich dürfen die beiden Arten der aus­

schliesslich Pflanzen fressenden Drusenkopf­

leguane (Conolophus, BildS. 47) nicht verges­

sen werden. Sie kommen auf den Galapagos-In­

seln vor und sind dort in ähnlicher Weise gefähr­

det wie die Schildkröten ("Sukkulentenwelt" Nr. 

1, S. 21-26). Wohl besonders während der Tro­

ckenzeiten machen die fleischigen Triebe von 

Feigenkakteen sowie deren Früchte einen we­

sentlichen Bestandteil der Nahrung aus. Inwie­

weit die Feigenkakteen durch die Drusenkopf­

leguane geschädigt werden, bzw. ob die Tiere 

zur Samenverbreitung und damit zur Vermeh­

rung der Opuntien beitragen, ist leider nicht be­

kannt (Klemmer 1994). 
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Sukkulenten als Verstecke 

Clark's Schwarzer Leguan (Cteno­

saura clarki) lebt gernäss Köhler 

(1993) in Zentralmexiko (die Beob­

achtungen stanunen aus dem Bundes­

staat Michoacan) in hohlen Säulen­

kakteen, z.B. Pachycereus pecten-

arboriginum. Welche Höhlungen der Leguan be­

siedelt, ist nicht gerrauer bekannt. Vielleicht ist 

er ein sekundärer "Mieter" von Spechthöhlen. 

Für den Saguaro-Kaktus (Carnegia gigantea, 

Bilder S. 10-11 und 28) ist bekannt, dass die 

Höhlen des Gilaspechtes (Melanerpes uropygia­

lis, Bild unten links) sekundär von bestimmten 

Käuzchen zum Wohnsitz gewählt werden. 

Die Rote Diamantklapperschlange ( Crotalus 

ruber, Bild Mitte links) bevorzugt im südlichen 

California sowie im angrenzenden mexikani­

schen Baja California Feigenkaktus-Dickichte 

als Aufenthaltsort (Klauber 1997). 

Sukkulenten als Jagdrevier 

Die Kanareneidechse Gallotia galloti (Bild S. 

46) macht in den Blütenständen von Aeonium 

nobile sowie der ursprünglich aus der Neuen 

Welt eingefuhrten und auf den Kanaren sowie 

im Mittelmeerraum verwilderten Agaven ("Jahr­

hundertpflanzen") Jagd auf Insekten (Lode 

1996). 

Der Maskenleguan Leiocephalus carinatus ist 

in Kuba beheimatet. Lode ( 1996) berichtet, dass 

die Tiere in Kuba auf Säulenkakteen steigen, um 

dort nach Insekten zu jagen. Das gleiche Ver­

halten ist auch vom Zaunleguan Sceloporus or­

cutti bekannt, der auf Ba ja California den Säu­

lenkaktus Stenocereus thurberi ("Organ Pipe 

Cactus", BildS. 10-11) als Jagdausblick nutzt. 

Sukkulenten bei der Behandlung 
von Schlangenbissen 
Urs Eggli 

Wer hätte gedacht, dass es zwischen Sukkulen­

ten und Schlangen noch einen ganz anderen 

Zusammenhang gibt, nämlich die Verwendung 

sukkulenter Pflanzen bei der Behandlung von 

Schlangenbissen (Bild rechts) (Houghton & 

Osibogun 1993): 

Von den rund 2000 bekannten Schlangenarten 

sind nur etwa 400 giftig (Bild S. 50), und jedes 

Jahr sind bis zu 40'000 Todesfalle durch Schlan­

genbisse die Folge. Die grosse Zahl der Todes­

fälle ist nicht zuletzt darauf zurückzufuhren, dass 

die Zahl giftiger Schlangen vor allem in abgele­

genen und wenigentwickelten Gebieten südli­

cher Länder besonders gross ist und dort in der 

Regel nur ungenügende medizinische Mittel 

(z.B. Antiseren) zur VerfUgung stehen. 

Giftschlangenbisse und ihre Behandlung waren 

schon immer ein wichtiges Thema bei den ver­

schiedensten Volksgruppen, und entsprechend 

lang ist die Liste derjenigen Pflanzen, welche in 

der Volksmedizin eingesetzt werden. Eine .pro­

visorische Liste wurde vor einigen Jahren ver­

öffentlicht (Houghton & Osibogun 1993 ), und 

nicht ganz unerwartet finden sich. unter den rund 

700 Nennungen auch die folgenden wenigen 

Sukkulenten: Lophophora williamsii (Bild 

rechts), Opuntia dillenii (Bild unten), Sedum 

erythrostictum, S. kamtschaticum, Corallocarpus 

epigaeus, Elaeophorbia drupifera , Euphorbia 

antiquorum, E. resinifera (BildS. 9), E. tirucalli, 

Jatropha gaumeri, J gossypiifolia , Tinaspara 

cordifolia, Moringa oleifera, Adenia sp., Portu­

laca oleracea (Bild unten rechts), Sansevieria 

hyacinthoides, S. thyrsiflora, S. zeylanica. 

Ob die diesen Pflanzen zugeschriebene Wirk­

samkeit allerdings auch der Wirklichkeit ent­

spricht, steht auf einem anderen Blatt: Die volks­

medizinische Verwendung von Pflanzen oder 

Pflanzenteilen basiert in der Regel auf gesam­

melten Erfahrungen, und ein Nachweis ist phar­

makologisch schwierig. Auffällig ist, dass die 

Verwendung bestimmter Pflanzen in der Regel 

nicht auf die Bisse bestimmter Giftschlangen be­

schränkt ist, sondern allgemein bei Bissen hel­

fen soll. Da sich die Wirkung bzw. Wirkungs­

weise der Gifte verschiedener Schlangenarten in 

weiten Grenzen unterscheidet, ist also 

entsprechende Vorsicht am Platz! Zu­

sätzlich ist auch zu beachten, dass in 

den wenigsten Fällen klar ist, ob die 

genannten Pflanzen direkt die Wir­

kung des Schlangengiftes bekämpfen 

oder eher indirekt gewisse Auswir­

kungen des Bisses lindern. Ein ent­

sprechendes Beispiel ist die Nennung 

der nicht sukkulenten Pflanze Rauvol­

fia serpentina (Hundsgift-Gewächs). 

Die Pflanzen enthalten das Alkaloid 

Reserpin, und ausgenutzt wird wohl 

dessen bestbekannte Wirkung als Be­

ruhigungsmittel (Houghton & Osi­

bogun 1993). 
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Durch den Biss einer Pa-

lästinaviper (Daboia pa­

laestina) wurde das Gewe­

be dieses Zeigefingers 

stark geschädigt. 

Drei Sukkulenten, die bei 

Giftschlangenbissen einge­

setzt werden: Lophophora 

williamsii (unten), Portu­

laca oleracea (ganz unten) 

und Opuntia dillenii (linke 

Spalte) (Fotos U. Eggli & 

D. Supthut) 



Rechte Spalte: 

Deutlich ist bei dieser 

Klapperschlange (Crotalus 

willardi) zu erkennen, dass 

die Giftzähne in speziellen 

Zahntaschen sitzen. Beim 

Biss wird deren Haut zu-

rückgezogen und die Zäh­

ne werden freigelegt. 

(Foto 8. Akeret) 

Acrantophis dumerili be­

sitzt eine Körperfärbung, 

die sie im Laub der mada-

gassisehen Trockenwälder 

hervorragend tarnt. 

(Foto B. Akeret) 
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Linke Spalte: 

Sandläufer (Acanthodactylus dumerili) 

aus der nordwestlichen Sahara. 

(Foto B. Akeret) 

Schwarze Leguane 

(Ctenosaura hemilopha) 

leben in Niederkalifornien 

in kakteenreichen Biotopen 

(hier mit Cylindropuntia 

imbricata und Opuntia sp.) 

und fressen vermutlich auch 

manchmal Kakteenfrüchte 

(Foto 8. Akeret) 

Dieser Kaktus (Fachei roa 

pilosa) wächst in der bra-

silianischen Caatinga am 

Fusse einer horizontal 

geschichteten Felswand. 

(Foto U. Eggli) 



Auszüge aus dem Gäste-

buch der Sukkulenten-

sammlung Zürich. 

News aus der Sukkulenten­
sammlung 

Rückblick: Briefmarken & Sukkulenten 

(ue.) Die im November 1999 eröffnete Ausstel­

lung mit dem Titel "Spitze Zähne - Bunte Dor­

nen: Kakteen und andere Sukkulenten auf Brief­

marken" ist beim Publikum auf grosses Interes­

se gestossen. Zahlreiche positive Kommentare 

im Gästebuch zeigen, dass unsere Besucherin­

nen und Besucher die Verbindung von Sukku­

lenten mit einem anderen Thema sehr schätzen. 

Die grosse Zahl auf Briefmarken porträtierter 

Sukkulenten ist ganz allgemein mit Überra­

schung zur Kenntnis genommen worden. 

Das zur Ausstellung erschienene Heft 4 der 

"Sukkulentenwelt" wurde ebenfalls sehr positiv 

aufgenommen - gerade auch bei den philatelie­

begeisterten Sukkulentensammlern im In- und 

Ausland. 

Rückblick: Sonntagsmatineen 

(ue.) Mit dem Ende des Jahres 1999 dürfen wir 

auf ein ganzes Jahr Sonntagsmatineen zurück­

blicken: Mit Ausnahme der Sommermonate Juli 

und August fand an jedem 2. Sonntag des Mo­

nats eine Matinee mit einer Führung oder einem 

Vortrag zu einem sukku lenten Thema statt. Mit 

Zufriedenheit dürfen wir feststellen , dass sich 

unsere Matineen einen festen Platz in den Ver­

anstaltungskalendem erobert haben. Die meisten 

Vorträge und Führungen waren, wenn das so ge­

sagt werden kann, "ausgebucht", und gerade bei 

Führungen war es nicht immer einfach, all den 

vielen Interessierten den gleich guten Einblick 

in die Materie zu bieten. 

Unsere Erfahrungen mit den Matineen 1999 zei­

gen, dass diese Veranstaltungen vor allem in den 

Winter- und Frühlingsmonaten auf grosses In­

teresse stossen. Dass der Besuch der Veranstal­

tung während der Sommermonate geringer war, 

ist nicht ganz überraschend. Wir haben deshalb 

ftir das laufende Jahr eine etwas längere Som­

merpause geplant. 

35 Jahre für die Sukkulenten-Sammlung 

tätig 

(ue.) Die Buchbinderei H. Wahrenherger (Zü­

rich) bindet seit 1965 alle Bände für die Biblio­

thek der Sukkulenten-Sammlung - an die I 000 

Bücher müssen das mittlerweile sein. Diese 

langjährige Geschäftsbeziehung ist in unserer 

schnelllebigen Zeit sicher erwähnenswert, und 

alle, die unsere Bibliothek benutzen, sind für die 

schön gebundenen Zeitschriftenbände dankbar. 

Neu entdeckte madagassische Pflanze 

zu Ehren der Stadt Zürich benannt 

(ba.) Auf einer botanischen Exkursion im Süd­

westen von Madagaskar entdeckten 1996 die bei-

den Züricher Walter Röösli und Ralph Hofmann 

unweit der Stadt Man ja eine neue Uncm-ina-Art. 

J. Lavranos beschrieb 1999 diese Pflanze zu Eh­

ren der Stadt Zürich und ihrer Sukkulenten­

sammlung als Uncarina turicana. Der wissen­

schaftliche Artname "turicana" bezieht sich auf 

den römischen Namen der Stadt Zürich: Turicum 

Helvetiorum. 

U turicana ist ein bis zu 5 m hoher Baum mit 

ge lben Blüten. Die Art unterscheidet sich von 

anderen Uncarina-Arten insbesondere durch den 

Bau ihrer Früchte. Auf Grund der Erfahrungen 

von Walter Röösli eignen sich Uncarina-Arten 

hervorragend als Zimmerpflanzen. Sie benöti­

gen im Sommer einen hellen, warmen Standort 

und reichlich Wasser. Im Winter werden die 

Wassergaben stark reduziert, die Pflanzen aber 

weiterhin in der Wohnung an ihrem Standort 

belassen. 
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"lothar" und die Sukkulenten­

Sammlung 

(ue.) Der vergangene Dezember brachte mit or­

kanartigen Winden gleich zweimal erhebliche 

Probleme in die Schweiz, und die vom Sturm 

"Lothar" am 26. Dezember angerichteten Ver­

wüstungen werden uns noch lange begleiten. 

G lücklicherweise wurde die Sukkulenten­

Sammlung praktisch nicht in Mitleidenschaft ge­

zogen. Allerdings führte der erste Sturm vom 

12. Dezember 1999 zu einigen Glasschäden am 

Afrikahaus, weil die behelfsmässigen Winter­

dächer über den winterharten Sukkulenten im 

Eingangsbereich der Wucht der Winde nicht 

standhielten und davonflogen. Am 26. Dezem­

ber hätte das Gleiche nochmals passieren kön­

nen, aber die in der Zwischenzeit wieder aufge­

bauten Behelfsdächer konnten gerade noch 

rechtzeitig "kontrolliert" abgebrochen werden. 

Bereits vor dem Jahreswechsel haben die Gärt-

ner der Sammlung die mittlerweile dritte Versi­

on dieser Dächer wieder aufgebaut. Im Vergleich 

zu den rund um die Sammlung und anderswo 

entstandenen Schäden ist der Aufwand daftir 

aber gering und trotz der vielen Arbeitsstunden 

und des Materialaufwandes eigentlich nicht der 

Rede wert. 

Millenniumswechsel gut überstanden 

(ue.) Der von vielen geftirchtete Wechsel von 

1999 auf 2000 wurde von der Sukkulenten­

Sammlung problemlos überstanden. Sämtliche 

unsere technischen Geräte (z.B. Heizung, tech­

nische Überwachung der Gebäudetechnik) sind 

ohne "Millenniumskäfer" über die Runden ge­

kommen - anders als unsere Sukkulenten, die 

samt den an ihnen fressenden und saugenden 

Käfern ins neue Jahrtausend rutschten ... Auch 

die Computerinstallationen verursachten keine 

Probleme - mit Ausnahme eines Progrämm­

chens, das logischerweise auf 99 das Jahr l 00 

folgen liess. Eine "Reparatur" war aber rasch er­

ledigt. Und dass der Internet-Computer des För­

dervereins am 3. Januar 2000 fest der Meinung 

war, es sei der 4. Januar 1980 stellte uns eben­

sowenig vor unlösbare Probleme. 

Aus Madagaskar stammt 

Uncarina turicana, die zu 

Ehren der Stadt Zürich und 

deren Sukkulentensamm-

Jung den Namen der Stadt 

als Artnamen trägt. Oben 

Blüte, unten Frucht und 

ganze pflanze am Standort. 

(Fotos W. Röösli) 



Auf die Unterstützung von 

alt Regierungsrätin Frau 

Hedi Lang (Präsidentin 

Förderverein der Sukku-

/enten-Sammlung), und 

Prof. W. Barthlott (Botani­

ker aus Sonn, links), durfte 

Dieter Supthut im Laufe 

seiner Tätigkeit immer 

zählen. 

(Foto M. Grubenmann) 

Dieter Supthut beim Foto­

termin nach der offiziellen 

und feierlichen Verabschie-

dung von der Sukkulenten­

Sammlung durch Frau 

Städträtin Kathrin Martelli 

(rechts im Bild). (Foto M. 

Grubenmann) 

Verabschiedung 
von 
Dieter Supthut 

(elk) 28 Jahre lang leitete Dieter 

Supthut die Sukkulenten-Sammlung. 

Nun ging er in Pension. Am 15. 1. 

2000 wurde er im grossen Hörsaal der 

Botanischen Institute in Zürich offi­

ziell verabschiedet. Es war ein kalter, 

trüber Samstag. Drinnen aber war es wohlig 

wann, und es herrschte unter den zahlreich er­

schienenen Gästen eine aufgeräumte Stimmung. 

Kolleginnen und Kollegen ergriffen das Wort, 

mit denen Supthut im Laufe seiner Tätigkeit ge­

meinsame Projekte oder Reisen unternommen 

hat- es gab viel Anekdotisches zu erzählen. 

Nachdem Frau Städträtin Kathrin Martelli offi­

ziell und feierlich Dieter Supthut des Amtes "ent­

hoben" hatte, ging man über zum Apero und an­

geregten Plaudern. Viele blieben bis zur späten 

Nachmittagsstunde. Man kannte sich, es war bei­

nahe wie ein Familientreffen: Man kam, um Die­

ter Supthut beim Übertritt in seinen neuen Le­

bensabschnitt freundschaftlich zu begleiten. 

Pressestimmen zur Pensionierung von 

Dieter Supthut 

«Heute, 28 Jahre später, gehört die Zürcher Suk­

kulenten-Sammlung neben jenen in Kapstadt 

und bei Los Angeles zu den bedeutendsten der 
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Welt. Einmalig ist die Zürcher Samm­

lung insofern, als hier fast sämtliche 

der weltweit existierenden wichtigen 

Sukkulententypen vertreten sind, wie 

Supthut nicht ohne Stolz vermerkt; 

ein Ziel , aufdas er von Anbeginn sei­

ner Tätigkeit hingearbeitet hat.» 

NZZ, 15. Januar 2000 

«Wann immer Dieter Supthut eine 

Gruppe in der Sukkulenten-Samm­

lung herumführte, erklärte er: Die 

Rose ists, die Stacheln hat, der Kak­

tus, der hat Dornen. Dabei räumt er 

Dieter Supthut und sein Nachfolger Dr. Thomas 

Bolliger (links im Bild). Der Geologe Bolliger arbeitete 

am Paläontologischen Institut München und an der 

Universität Zürich. Auch er ist ein begeisterter 

Sukkulentenliebhaber. (Foto M. Grubenmann) 

auch mit dem Glauben auf, Sukkuienten hätten 

Dornen zum Schutz vor Tierfrass. Die Kakteen 

haben die ursptünglichen Blätter zu Dornen ge­

wandelt, um möglichst viele Kondensations­

punkte zu haben. Daran sammeln sich am frü ­

hen Morgen feine Wassertröpfchen, die dem 

Dorn entlang zur Pflanze rinnen und von ihr 

aufgenommen werden. Was fasziniert Dieter 

Supthut denn an den dornigen Wesen? Dass sie 

sich nicht einfach so züchten und verändern las­

sen und dass man sie im Grunde kaum kennt.» 

Tages-Anzeiger, 15. Januar 2000 

«Mit 28 Jahren ist der in Ostdeutschland gebo­

rene Gartenbauingenieur nach seinem Studium 

in die Schweiz gekommen. Ebenso viele Jahre 

ist es her, dass er am Mythenquai die Leitung 

der Sukkulenten-Sammlung übernommen hat. 

Sie geniesst mittlerweile einen ausgezeichneten 

Ruf. Dazu hat Supthut einen grossenTeil beige­

tragen. In all den Jahren sind ihm die Pflanzen 

ans Herz gewachsen, fast wie eigene Kinder. 

Aber auch von Kindern müsse man sich eines 

Tages ablösen. So sei seine Pension ein natürli­

cher Prozess, den er akzeptieren müsse.» 

ZürichExpress, 15. Januar 2000 

«Die 1931 eröffnete Sammlung erlebte vor al­

lem in den vergangenen Jahren eine wechsel­

volle Geschichte. Aus Spargründen drohte die 

Schliessung. Dieter Supthut gelang es dank gros­

sem Engagement und Kontaktfreudigkeit, den 

Zürcher Gemeinderat vom Stellenwert der ein­

maligen Sukkulenten-Sammlung zu überzeu­

gen.» 

Limmattaler Tagblatt, 15. Januar 2000 

Sukkulenten werden auch nach der Pensionie­

rung im Leben Dieter Supthuts einen zentralen 

Platz einnehmen. So freut er sich darauf, künf­

tig noch mehr und längere Reisen in deren Hei­

matländer machen zu können. Und er ist auch 

bereits fii.r weitere Aufgaben angefragt worden: 

So wird er im laufenden Jahr fii.r mehrere Wo­

chen nach Afrika reisen, um einem Kollegen bei 

Inventararbeiten zur Hand zu gehen. 

Dieter Supthut mit "Cactus d'Or" 

geehrt 

(elk) Die lOS (Internationale Organisation fii.r 

Sukkulentenforschung) wurde vor 50 Jahren in 

Zürich gegründet. Hauptaufgabe der lOS ist die 

Förderung der Sukkulentenforschung, was Sy­

stematik, Physiologie, Ökologie, Umwelt sowie 

Natur- und Artenschutz umfasst. Der Jubiläums­

kongress fand vom 20.-25. März in den Räum­

lichkeiten des Botanischen Gartens und Insti-

Dank 

Diese Veröffentlichung und die zugehörige Aus­

stellung wäre ohne die Hilfe zahlreicher Perso­

nen nicht möglich geworden. Unser Dank geht 

an die Deutsche Gesellschaft für Herpetologie 

und Terrarienkunde (DGHT) Stadtgruppe Zü­

rich und alle ihre Mitglieder, welche die Aus­

stellung mit Rat und Tat unterstützten. Ein be­

sonderer Dank gebührt allen Fotografen, wel-

www.zkb.ch 

tuts der Universität Zürich statt, or­

ganisiert wurde er von der Sukkulen­

ten-Sammlung Zürich. Im Rahmen 

der Eröffnungszeremonie fand zum 

11. Mal die Überreichung des "Cactus 

d'Or- offert de Ia Mairiede Mona­

co" statt. Diese Auszeichnung wird 

alle zwei Jahre verliehen und ist die 

wichtigste im Bereich der Sukkulen­

tenforschung vergebene Ehre. Dies­

mal durfte Dieter Supthut als langjäh­

rig in der Schweiz tätige "Sukkulenten-Persön­

lichkeit" den goldenen Kaktus in Empfang neh­

men; mit der Vergabe werden insbesondere sei­

ne Verdienste als Leiter der Sukkulentensamm­

lung und als aktives Vorstandsmitglied der lOS, 

sowie sein Engagement für die Welt der sukku­

lenten Pflanzen allgemein geehrt. Wir gratulie­

ren ihm zu dieser hohen Anerkennung ganz herz­

lich. 

ehe ihre Bilder ohne Ausnahmen kostenlos zur 

Verfügung stellten, sowie Herrn H. Kratzer (Zü­

rich) fii.r die vielen wertvollen Anregungen zur 

Ausstellungsgestaltung und die kritische Durch­

sicht der Manuskripte. Weiter sei an dieser Stel­

le auch allen Reptilien- und Amphibienhaltern 

gedankt, welche ihre Tiere für die Ausstellung 

zur Verfügung stellten. 

fll Zürcher 

Dieter Supthut mit dem 

Cactus d'Or. 

(Foto E. Kienast) 

Die nahe Bank ~ Kantonalbank 
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Bereits erschienene Ausgaben 
Die Mitteilungen aus der Sukkulenten-Sammlung Zürich erscheinen bereits seit August 1987 in 

unregelmässigen Abständen. Bei den Ausgaben 1 bis 52 handelt es sich um einfache, fotokopierte 

Informationsblätter ( 1- oder 2-seitig, einige Nummern umfangreicher) . 

Ab Nummer 53 haben die Mitteilungen das Gesicht gewandelt und sind jetzt als farbig illustrierte 

Broschüren zu unseren beiden jährlichen Ausstellungen erschienen. 

Seit dem Sommer 1998 hat der Förderverein «Sukkulenten-Sammlung Zürich» die Herausgabe 

der Mitteilungen übernommen, was mit einem Wechsel des Layoutes und des Konzeptes, sowie 

mit einem neuen Namen verbunden war. Das Heft heisst jetzt «Die Sukkulentenwelt», aber auch 

sie erscheint als Begleitbroschüre zu unseren beiden jährlichen Ausstellungen. 

Informationsblätter 

1-52 pauschal (inkl. Porto und Verpackung): Schweiz sFr. 40.- Europa sFr. 50.-

Einzelnummern der «Mitteilungen aus der Sukkulenten-Sammlung» 

53 Chihuahua-Wüste im Big Bend Nationalpark (20 Seiten): sFr. 5.-

56 Karibische Sukkulenten am Beispiel Venezuela (20 Seiten): sFr. 5.-

57 Schädlinge und Krankheiten an Sukkulenten (24 Seiten): sFr. 5.-

58 Haworthia und verwandte südafrikanische Sukkulenten (24 Seiten): sFr. 5.-

Einzelnummern der «Sukkulentenwelt» 

Nr. 1 Schildkröten und Sukkulenten - Faszinierende Gemeinsamkeiten (48 Seiten): sFr. 5.-

Nr. 2 Mehr als nur Vanille - Sukkulente Orchideen Madagaskars (40 Seiten): sFr. 8.-

Nr. 3 Sukkulenten für Nachtschwärmer/Die Königin der Nacht und andere nachblühende 

Sukkulenten und ihre Bestäuber (40 Seiten): sFr. 8.-

Nr. 4 Spitze Zähne, bunte Dornen - Kakteen und andere Sukkulenten auf Briefmarken ( 40 

Seiten): sFr. 8.-

Versandkosten 

Schweiz: Für ein Heft sFr. 2.- , fur jedes weitere zusätzliche sFr. 1.­

Europa: Pro Heft sFr. 3.50 

Bestellungen 

Schweiz: Durch Überweisung des Rechnungsbetrages inkl. Versandkosten in Schweizer Franken 

per Postanweisung oder Brief unter Beilage von niederwertigen Briefmarken. 

Europa: Durch Überweisung des Rechnungsbetrages ausschliesslich in Schweizer Franken per 

internationale Postanweisung oder Eurocheck, ausgestellt in sFr. (zuzüglich sFr. 4.- fur 

Bankspesen). 

Bestellungen sind zu richten an: Sukkulenten-Sammlung Zürich, Mythenquai 88, CH 8002 Zürich 

- - ---- - --------------------------------- --
Coupon Ja, ich möchte gerne Mitglied des Fördervereins Sukkulenten-Sammlung werden. 

0 Einzelmitglied sFr. 50.- 0 Kollektivmitglied sFr. 200.- 0 Gönnermitglied sFr. 500.- (zutreffendes ankreuzen) 
Zusammen mit der Bestätigung erhalte ich die Unterlagen des Fördervereins und die bis heute erschienenen Ausgaben «Die Sukkulentenwelt». 

Name Vorname 

Strasse PLZ/Ort 

Telefon Datum 

Einsenden an: Förderverein Sukkulenten-Sammlung, Postfach, 8060 Zürich 
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Unterschrift 

JOSEPH 
NISPIATZBAU t:::::=::::t:::=::::::J 

JOSEPH TENNISPLATZBAU AG CHUR 
Pfaffengasse 36, 7206 lg1s, Tel. 081 /322 65 88 

Exklusive 

Buchbinderei 
H. Wahrenberger 
Forchstrasse 317/ 319 
8008 Zürich 
Tel. 01 383 58 50 
Fax 01 3835941 

• Bucheinbände ieder Art 
Zeitschriften, Bücher, Tagebücher etc. 

• Mappen, Ordner, Fotoalben 

• Aufziehen von Fotos, Plänen, 
Poster etc. 

• Prägearbeiten usw. 

Seit 1965 Buchbinder der Bibliothek 
«Sukkulenten-Sammlung»! 

DRU CKEREI 
KYBURZ 

Die raffinierte lnline-Technologie reduziert Arbeitswege und Kosten massiv, erhöht jedoch gleich ­

zeitig Qualität und Sicherheit. 
Computer to Plate 

Andruck 

Unsere Spezialitäten: 

Personal isierte Briefe, M ailings, Einzahlungsscheine oder Wettbewerbe in hoher Druckqualität 

auf alle Papiere sowie Rubbelfarbe, verkapselte Duftstoffe, Hochglanzlack vollflächig oder partiell, 

figürliche Stanzungen , Längs- und Querperforationen , alle erdenklichen Falz- und Heftoptionen . 

Wünschen Sie in Ihren Prospekten Postkarten-Doppelungen, Taschen, Couverts oder Gewinn­

spiele in ungewöhnlicher Ausführung? 

Unmöglich werden Sie von uns nicht zu hören bekommen, dafür Lösungen und Vorschläge. 

http:/ / www.kyburzdruck.ch 

Verlangen Sie Infos und Druckmuster. 

ab Auflageplatten 

Kostenlose 
Datenarchivierung 

Bogenoffset 

Rotationsdruck 

Personalisieren 

Mailservice 

Druckerei Kyburz AG 
Brüelstrasse 2 
8157 Dielsdorf 
Telefon 011855 59 59 
Telefax 01/855 59 60 
ISDN 01/855 59 37 
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